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Das Schlangen-Monstrum

Fuß und Schlange bewegen sich auf der Erde. Sie werden sich daher nicht verfehlen. An dieses Bantu-Sprichwort dachte Marc Dougall, als er die Schlange sah.

Genauer gesagt, einen Teil von ihr. Den Schwanz und die Körpermitte. Und was er sah, war so gewaltig, daß seine Hand unwillkürlich nach dem Gewehr tastete.

»Was ist?« hauchte Jane Long neben ihm. Dougall streckte die Hand aus. »Da«, sagte er leise. »Schau dir das an. Die muß aus der Kreidezeit übriggeblieben sein.«

Die Schlange war gigantisch. Dagegen war eine Python ein größerer Regenwurm. Der Schlangenkörper war dicker als ein Mensch. Blaugrün schimmerten die Schuppen. Und das Biest bewegte sich!

»Du brauchst nicht so leise zu sprechen«, sagte Jane. »Schlängen können fast nichts hören. Dafür riechen sie um so besser.«


Dieses Riesenbiest schien die Ausnahme zu sein. Plötzlich wurde es sehr lebendig. Es glitt herum. Der mächtige Vorderkörper schoß aus dem Dickicht hervor, das die Riesenschlange bis jetzt halb verborgen hatte. Und der Kopf…

»Der Kopf!« schrie Jane Long gellend auf. »Der Kopf…«

Er schoß auf Marc Dougall zu. Noch ehe der Mann ausweichen konnte, wickelte sich die Schlange blitzschnell um ihn. Preßte erbarmungslos zu. Dougall schrie. Hände schlossen sich um seinen Hals, drückten zu. Meckerndes Lachen erscholl.

Vorn am Schlangenleib saßen - Kopf und Oberkörper einer Frau!

Der Schlangenhexe!

***

»Was ist denn da vorn los?« knurrte Boyd Straker, als er die Schreie hörte. »Himmel, kann man die beiden denn keine zehn Minuten allein lassen?« Er sprang aus dem Geländewagen, stürzte fast, wirbelte noch einmal herum, um das Remington-Gewehr zu schnappen, und rannte dorthin, wo die Schreie aufklangen.

Dschungel-Gefahren! Hier, im tiefsten Afrika, war noch alles möglich. Hier barg noch jeder Schritt ein Abenteuer, wenn man nicht aufpaßte. Mit dem Gewehrlauf schlug Straker ein paar Äste und Lianen beiseite, die ihm im Weg hingen, und erreichte die kleine Lichtung.

Erstarrt blieb er stehen.

Jane Long kauerte am Boden, die Hände vors Gesicht gepreßt, und gab unartikulierte Laute von sich. Ein riesiger Schlangenkörper verschwand gerade im dahinter zusammenschlagenden Dickicht. Von Dougall keine Spur. Nur sein Gewehr lag im Gras -der Lauf zu einer Spirale zusammengebogen.

Straker riß die Remington hoch und feuerte drei, vier Schüsse in schneller Folge dorthin ab, wo die Riesenschlange verschwand. Ein Reptil in dieser Größe hatte er noch nie gesehen und war nahe daran, an eine Täuschung zu denken.

Das Krachen der Schüsse schreckte Jane hoch. Aus geweiteten Augen starrte sie Straker an.

»Was ist passiert? Wo ist Marc?« stieß er hervor.

»Die Schlange«, keuchte das Mädchen. »Die Schlange hat ihn…«

Sie verstummte schluchzend. Straker ließ sie stehen und hetzte hinter dem riesigen Biest her. Mit dem Gewehr drängte er Äste und Zweige zurück, brach sich Bahn. Die Riesenschlange hinterließ eine breite Spur, die nicht zu verfehlen war. Und sie war dabei unheimlich schnell.

In weiter Ferne hörte Straker Krachen und Knacken von Zweigen und Ästen. Die Schlange mußte schon Dutzende von Metern entfernt sein.

Die holte er nicht mehr ein!

Nach ein paar Metern fand er Kleidungsfetzen. Als sie noch heil waren, hatte Dougall sie getragen. Erleichtert stellte Straker fest, daß sie nicht blutig waren. Aber viel besagte das auch nicht, höchstens, daß die Schlange ihm die Sachen vom Körper gefetzt hatte. Bloß - welche Schlange machte sich die Mühe, ihr Opfer vor dem Verschlingen zu entkleiden?

Er kannte keine. Schlangen fraßen ihre Opfer mit Haut und Haar und würgten nur nach Ende des Verdauungsvorganges das Knochengerüst wieder aus.

Das fand er abermals ein paar Meter weiter. Ein paar Stoffreste hingen auch da noch dran, und um die Fingerknochen der linken Hand war das Armband mit der Platinuhr verwickelt und verheddert, die Dougall nicht einmal beim Baden ablegte.

Kaltes Grauen schüttelte Straker. Fassungslos und totenbleich sah er das Skelett an. Nicht eine einzige Fleischfaser befand sich noch daran. Fast wäre er doch noch irre geworden, weil er keine Schlange kannte, die ihr Opfer innerhalb von wenigen Minuten so restlos verdaut, aber dann sah er auch den Goldzahn im Oberkiefer. Das war der letzte Beweis.

Matt wankte Boyd Straker den Weg zurück, den er gekommen war.

***

Eve Gordan, vierte im Team, lehnte sich zurück und vervollständigte die wissenschaftlichen Eintragungen in der Kladde. Das Team wühlte sich durch den Dschungel, entnahm Pflanzen- und Bodenproben und analysierte sie. Wozu das Ganze dienen sollte, wußte keiner von ihnen so ganz genau. Sie hielten sich nur an ihren klar umrissenen Auftrag von der Harvard University, der sie als wissenschaftliche Mitarbeiter zeitweilig angehörten.

Seit zehn Tagen waren sie jetzt mit dem Land Rover unterwegs. Seit vier Tagen hatten sie keine Menschenseele mehr gesehen. Hier war noch Natur pur, keine Spur von Zivilisation, und deshalb war der Land Rover auch fürchterlich überladen mit Frischwasser und Treibstoffkanistern. Beides hielt noch, wie Eve schätzte, für vier weitere Tage. Danach mußten sie wieder einen Stützpunkt erreicht haben. Denn für sie flog man keinen Nachschub per Hubschrauber ein. So wichtig nahm keiner den Forschungsauftrag.

Drückende Mittagshitze lastete über dem kleinen Lager auf der halbwegs annehmbaren Dschungellichtung. Selbst im schattigen Zelt war es kaum auszuhalten. Eve klappte die Kladde zu, klemmte den Kugelschreiber an den Deckel und nahm Kladde und Khakihemd aus dem niedrigen Zelt mit nach draußen. Dort schlüpfte sie in das Hemd; weniger, um die anderen nicht sittlich und moralisch zu gefährden, sondern um den Stechfliegen weniger Angriffsfläche zu bieten. Die Biester waren hinter jedem Schweißtropfen her, und das Dilemma bestand darin, daß sie um so mehr schwitzte, desto mehr Kleidung sie zum Schutz trug. Straker machte es sich da einfacher, er rieb sich mit einer fürchterlich stinkenden Salbe ein, die die Biester verscheuchte. Das hatte für ihn wiederum den Nachteil, daß Eve sich strikt weigerte, mit ihm zu schlafen, solange er stank. Dougall litt wie sie unter den Insekten, nur Jane Long schien saures Blut zu haben. Sie wies nicht einen einzigen Stich auf.

Eve verknotete das Hemd unter den Brüsten, ging zum Wagen und legte die Kladde in den Metallkoffer. Um die Schreie und Schüsse machte sie sich nicht viel Gedanken. Vermutlich hatte Jane eine große Spinne gesehen, wie es sie hier zuhauf gab.

Aber dann kamen Boyd Straker und Jane Long zurück, blaß wie der Tod selbst. Eve Gordan ahnte kommendes Unheil. »Was ist passiert?« fragte sie. »Wo ist Marc?«

»Tot«, sagte Straker rauh.

Eves Unterkiefer klappte nach unten. »Was? Tot? Das kann nicht wahr sein! Du willst mir einen Bären aufbinden.«

Aber an der Blässe der beiden Gesichter sah sie, daß es stimmte. Sie wollte an Straker vorbei, einfach dorthin stürzen, woher die beiden kamen. Der Freund hielt sie fest.

»Bleibt hier«, sagte er. »Er sieht nicht sehr gut aus.«

»Wie ist es passiert?« hauchte Eve entsetzt.

»Eine Riesenschlange«, sagte Straker trocken. Er ging zum Wagen, öffnete die hintere Luke und begann den zerlegten Funkmast herauszuholen und zusammenzuschrauben. »Aber keine gewöhnliche. Jane hat sie gesehen.«

Aber Jane wankte nur ins Zelt und zog den Reißverschluß hinter sich zu.

Eve Gordan sah ihr betroffen nach. Sicher, Marcs überraschender Tod war eine sehr böse Sache, aber Jane reagierte weitaus heftiger als Eve selbst. Dabei hatte es zwischen Jane und Marc keine solche Bindung gegeben wie etwa zwischen ihr und Boyd Straker. Ihr fast schon schockhaftes Verhalten mußte also mit dem Zusammenhängen, was sie gesehen hatte.

Eve trat zu Straker, der den Funkmast jetzt verankerte. Die dünne Antenne ragte knapp über die obersten Baumwipfel hinaus. Mit oft geübten Griffen schloß Straker die Antenne an das Funkgerät des Wagens an.

»Was war das für eine Schlange?« fragte Eve.

»Du kannst gleich mithören, wenn ich den Bericht gebe«, knurrte Straker mürrisch. »Dann brauche ich’s nicht zweimal zu erzählen. Einmal ist schon schlimm genug.«

Eve sah ihn betroffen an.

Und Boyd Straker gab seinen Funkbericht ab. »Informieren Sie Professor Bill Fleming über den Vorfall«, schloß er. »Der ist der richtige Mann für dieses Phänomen.«

»Fleming?« staunte Eve. »Der Historiker?«

Straker nickte. »Er ist oft unterwegs, um sich mit Erscheinungen wie dieser zu befassen. Eine Riesenschlange mit dem Oberkörper einer Frau… wenn einer dieses Rätsel klären kann, dann ist es Fleming. Hoffen wir, daß er die nötige Zeit aufbringen kann…«

***

»Gerade noch erwischt«, lachte Professor Zamorra in den Telefonhörer. »In einer Stunde wollten wir abreisen, Alter. Wo brennt’s diesmal?«

Bill Flemings Stimme kam leicht quäkend und verzerrt über den Atlantik. »Im Dschungel, Professorchen. Ihr müßt hin. Nach Afrika. Ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern.«

Zamorras Stirn umwölkte sich. »Werde deutlicher, Bändiger von Geschichtsbüchern und einem halben Tausend nichtsnutziger Studenten. Was ist los?«

»Ich wurde angerufen. Ein paar von unseren Harvard-Leuten treiben sich auf dem schwarzen Erdteil herum, mit irgendeinem Blödsinns-Projekt. Sie sind von einem Ungeheuer überfallen worden.« Bill schilderte den Vorfall, den er selbst nur aus zweiter Hand kannte. »Man hat mich angefordert«, schloß er, »weil ich hier an der Harvard inzwischen als Geisterjäger fast so berüchtigt bin wie du bei euch in Frankreich, bloß sitze ich hier an einem Projekt fest und kann auf die Schnelle nicht weg. Wohl dem der keinen Lehrstuhl innehat.«

Zamorra lächelte. Hin und wieder nahm er zwischendurch einen Lehrauftrag an dieser oder jener Universität an, die Parapsychologie lehrte, aber derzeit war er ungebunden. Nicht zuletzt durch das Wirken Leonardo de Montagnes, dessentwegen er gewissermaßen in den Untergrund hatte verschwinden müssen. Das war jetzt zwar wieder anders, aber er mußte dennoch flexibel bleiben können.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach er.

»Aber mach’s eilig«, drängte Bill Fleming; dann brach die Telefonverbindung zwischen Nordamerika und England zusammen.

Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval hielten sich wieder im Beaminster Cottage in der Grafschaft Dorset auf, ihrer »Fluchtburg« in jener Zeit, da Leonardo de Montagne das Château Montagne an der Loire besetzt hielt. Das Zamorra-Team hatte es zurückerkämpft, aber trotzdem ließen sie sich gern immer wieder im Cottage sehen -nicht allein der Landschaft wegen, sondern um ein paar Worte mit dem alten Stephan Möbius zu wechseln, der hier gewissermaßen gefangen saß. Sein ungewollter Teufelspakt existierte noch immer; nur innerhalb der schützenden magischen Abschirmung um das Cottage war er vor Asmodis’ Zugriff sicher. Wenn er überleben und sein Seelenheil retten wollte, mußte er sich hier verbergen, bis es gelang, den Pakt zu lösen. Möbius setzte seine Hoffnung auf Zamorra. Der mußte es schaffen.

Aber vorläufig sah es noch nicht so aus, als würde er es können.

Vor ein paar Tagen war es ihm zwar in Schottland gelungen, sich sein Amulett zurückzuholen und dabei einen entscheidenden Erfolg zu verbuchen: Leonardo konnte Merlins Stern nicht mehr zu sich zurück rufen, aber es stimmte mit der silbrigen Scheibe nicht. Sie reagierte nicht auf seine Kommandos, wurde nicht aktiv.

Dabei war sie in Leonardos Hand so stark wie niemals zuvor gewesen, und nur durch einen Trick war es Zamorra gelungen, Leonardo zu überlisten und abermals in die Flucht zu schlagen. Zu einem endgültigen Sieg reichte es noch nicht. Irgendwo auf der Welt lauerte der Montagne jetzt auf seine Chance.

Heute wollten Zamorra und Nicole nach Frankreich zurückkehren. Dort befand sich Raffael Bois, der alte Diener, auf dem Weg der Besserung. Beim Kampf um das Château hatte er sich beide Beine gebrochen und wurde in Zamorras Abwesenheit von den Peters-Zwillingen gepflegt.

Und jetzt kam dieser Anruf. Und Bill machte es wirklich sehr dringend.

Zamorra kannte den Freund und wußte, daß es wirklich schnell gehen mußte. Wer konnte wissen, wieviel Zeit schon verstrichen war?

Zamorra verließ sein Arbeitszimmer im Cottage und stieg die Treppe hinauf. In der oberen Etage befand sich Stephan Möbius’ Reich, und da hielt sich zur Zeit auch Nicole auf, von dem alten Konzernboß zum Kaffee eingeladen. Zamorra trat in das gemütliche Zimmer ein, ohne anzuklopfen.

»Wird nix mit den Weinkellern im Château«, sagte er. »Wir müssen sofort nach Afrika. Da ist eine kleine Hölle los.«

Nicole sah ihn erstaunt an. Zamorra erklärte mit wenigen Worten, was anlag. Nicole schüttelte den Kopf. »Hör zu, Liebling«, sagte sie. »Ich hasse diese überstürzten Aktionen. Es reicht schon, daß wir Hals über Kopf nach Schottland gerast sind, um Leonardo kaltzustellen. Jetzt noch halser über kopfer nach Afrika… und was soll ich anziehen? Du vergißt, daß ich ohne Gepäck bin!«

»Ach«, machte Zamorra erstaunt. »Du auch? Ich dachte, nur mich hätte das Schicksal diesmal so bestraft. Aber Afrika ist heiß. Da brauchst du keine Kleidung. Der geplante Einkaufsbummel entfällt also.«

»Verflixt noch mal«, fuhr Nicole auf. »Diesmal ist es nicht mein Modetrick! Diesmal habe ich wirklich nichts anzuziehen außer den Sachen, die ich am Leib trage!«

»An einem zugegebenermaßen hübschen Leib«, flüsterte Zamorra und küßte sie. »Es soll in Afrika auch Boutiquen geben, wo man einen Lendenschurz oder eine Hüftschnur mit baumelnden Bananen kaufen kann… zufrieden, Nici?«

»Das«, sagte sie drohend, »sage ich dir, wenn ich den Lendenschurz oder die Hüftschnur habe!«

Das, fand Zamorra, waren höchst erfreuliche Perspektiven, und während die ALBATROS, der inzwischen wieder restaurierte Privat jet des Möbius-Konzerns, sie nach Süden trug, träumte er von Nicole im knappen Lendenschurz. Dieses Abenteuer ließ sich recht gut an…

***

»Die ALBATROS bleibt für die Dauer dieses Falles zu eurer Verfügung«, hatte Stephan Möbius gesagt. »Wir benötigen die Maschine im Moment nicht, und ihr seid dann unabhängig von den unpünktlichen Reisemaschinen.« Zamorra hatte das Angebot gern angenommen, wenn er Möbius auch augenzwinkernd warnte: »Schrei nicht, wenn du die Möhre nur als Schrottklumpen zurückbekommst… wie schon einmal…«

Das war nach der Flucht vor Leonardo deMontagne gewesen. Inzwischen war der zweistrahlige Jet allerdings wieder topfit. Und er besaß noch einige Extras, von denen früher nur zu träumen war. Carsten Möbius, eifriger und wohlmeinender Sohn seines erfolgreichen Vaters, hatte darauf bestanden, die ALBATROS unter anderem entführungsicher zu machen, unter anderem deshalb, weil das Entführen einflußreicher Personen aus Politik und Industrie inzwischen fast schon zum guten Ton zu gehören schien. Somit war der Jet derzeit eines der sichersten Flugzeuge der Welt, vollgestopft mit pannensicherer Technik, die ihresgleichen suchte.

Carstens Hintergedanke dabei war natürlich auch, die Maschine bei den Auseinandersetzungen mit der Schwarzen Familie der Dämonen einzusetzen.

Kurz vor Abend landete die Maschine auf dem Airport von Juba im südlichen Sudan. Zuerst hatte es ein paar Schwierigkeiten mit der Landegenehmigung und der Einreiseerlaubnis für Zamorra und Nicole gegeben, aber irgendwie hatte es der alte Möbius, per Transfunk alarmiert, vom fernen England aus geschafft, innerhalb kürzester Zeit seine Verbindung spielen und für Klarheit sorgen zu lassen.

Brütende Tropenhitze empfing sie, als sie in ihrer auf den europäischen Winter abgestimmten Kleidung das klimatisierte Flugzeug verließen. Nicole stöhnte auf. Wachsam sah sie sich am Flughafen um, und kaum daß die Zoll- und Geldwechselformalitäten erledigt waren, entdeckte sie eine Boutique und stürmte hinein, ehe Zamorra das Unheil verhindern konnte. Er stöhnte leise auf, als er ihre Frage hörte: »Sagen Sie, haben Sie zufällig einen Lendenschurz im Angebot?«

Man hatte selbstredend nicht. Man war zivilisiert und zeigte dies auch durch entsprechende Auswahl der extravaganten Kleidungsstücke. Kopfschüttelnd trat Nicole wieder ins Freie, ohne ein Teil gekauft zu haben. Zamorra war geneigt, an Wunder zu glauben.

»Wolltest du im Ernst so einen Stoffstreifen kaufen?« fragte er grinsend, als sie einen Autoverleiher aufs Korn nahmen. Nicole nickte. »Bei der Bruthitze? Natürlich…«

Eine Stunde später fuhren sie mit einem unbefristet gemieteten Chevrolet Blazer gen Juba, um sich auszustaffieren für ihr bevorstehendes Dschungelabenteuer. Sie schafften es gerade noch vor Ladenschluß, alles Nötige zu bekommen.

Auf ein Hotel verzichteten sie.

»Wir fahren die Nacht durch«, beschloß Zamorra. Ausgeruht hatten sie sich während des Fluges. Ausgerüstet und aufgetankt jagten sie dann nach Westen in die Nacht hinaus. Hier waren die Straßen noch breit und wenigstens halbwegs befahrbar. Das würde sich aber ändern, je weiter sie in die Regenwald-Bereiche vorstießen.

Zamorra fragte sich, was es mit dieser halbmenschlichen Riesenschlange auf sich hatte. Ihr Auftauchen mußte einen bestimmten Grund haben. Es gab zwei Möglichkeiten: die Amerikaner hatten entweder einen geheiligten Bezirk aufgestöbert, und die Schlange versuchte diese Region zu schützen - oder es handelte sich um eine Falle.

Eine Falle für Zamorra.

So etwas hatte er ja schon einmal erlebt. Leonardo deMontagne hatte ein Urzeit-Reptil aus der Hölle beschworen, um Zamorra anzulocken und zu vernichten.[1]

»Lassen wir uns überraschen«, brummte der Meister des Übersinnlichen. Am Nachthimmel funkelten die Sterne in all ihrer Pracht.

***

Vor dem rubinroten Schädel, der nichts Menschliches an sich hatte, richtete sich eine Kobra auf. Die gespaltene Zunge bewegte sich rasch hin und her und nahm die Witterung eines Menschen auf, der sich näherte.

Sirna öffnete die Augen. Ihr Mißtrauen erwachte. Wer hatte sie gefunden? Der Tempel war unauffindbar versteckt, und den Sterblichen war die Lust am weiteren Vordringen vergangen, nachdem die Sterblichkeit eines von ihnen drastisch demonstriert worden war.

Und dennoch… Sirna nahm die Ausstrahlungen eines Sterblichen auf.

Aber etwas an ihm, der mit entschlossenen Schritten näherkam, war anders.

Sirna sah nach rechts und nach links. Dort standen die Statuen. Im Schein der Flammensteine warfen sie lange, bizarre Schatten. Auf Sirnas Wink lösten sich die Schatten von den Statuen und glitten dem Eindringling entgegen.

Da war er schon.

Sirna beobachtete ihn aus halbgeschlossenen Lidern. Die Schatten griffen ihn an, versuchten ihn einzuhüllen und zu würgen. Aber er machte eine schnelle Handbewegung, und sie lösten sich auf. Im nächsten Moment entstanden sie an den Statuen neu und warteten ab.

Der Sterbliche, der anders war, kam näher.

Sirna nahm seine Ausstrahlung auf. Sie war direkt und bösartig, und etwas schwang darin mit, das Sirna nicht kannte. Ein ewiges Feuer, fast tausend Jahre alt, brannte in ihm und loderte aus seinen jettschwarzen Augen. Höllenfeuer! Sein Körper war der eines Menschen, aber nicht auf der Erde geboren, sondern in der Hölle geschmiedet, um einen bösen Geist zu beherbergen.

Der Mann war fettleibig, untersetzt und glich irgendwie einer sprungbereiten häßlichen Kröte.

»Wer wagt es, die Ruhe des rubinroten Schädels zu stören?« zischte Sirna. »Nenne deinen Namen, damit ich weiß, wer vor dem Schädel stirbt.«

Der Mann hob die Hände. Sirna sah, daß er eine Art Rüstung trug, darüber einen schwarzen Mantel, der ihn wie die Flügel einer Fledermaus umhüllte.

»Den Namen nenne ich dir gern. Du solltest ihn dir merken, behalte ihn gut«, sagte der Fremde. »Es mag sein, daß auch du mir eines Tages verpflichtet sein wirst.«

Sirna lehnte sich zurück. »So sprich.«

»Leonardo deMontagne werde ich genannt«, sagte der Düstere. »Ich schlage dir ein Geschäft vor.«

»Du langweilst mich. Der rubinrote Schädel pflegt nicht zu handeln. Geh, oder die Schatten werden dich fressen.«

»Die?« Leonardo deutete nach rechts und links und lachte verächtlich. »Wenn du nicht mehr aufzubieten hast, alte Hexe…«

Die Kobra zischte und hob sich zum Stoß. Leonardo beachtete sie nicht. Seine Rüstung schützte ihn. Er sah Sirna an. »Du tötetest einen Sterblichen, um ihn am Entdecken des Tempels zu hindern. Seine drei Gefährten kehrten um. Doch sie riefen jemanden. Er wird kommen. Ich will, daß du ihn vernichtest und mir seinen Kopf gibst.«

Sirna öffnete die Augen ganz. »Wen ich vernichte, der gehört dem rubinroten Schädel ganz«, fauchte sie.

»Dennoch wirst du mir seinen Kopf schenken«, sagte Leonardo ruhig.

»Was wäre deine Gegenleistung, gesetzt den Fall, ich ginge auf deinen Handel ein?« fragte sie spöttisch, deren Leben nach Jahrhunderttausenden zählte wie die Existenz des Tempels und des rubinroten Schädels.

Leonardo verzog das Gesicht zu einem kalten Grinsen.

»Ich lasse deinen Tempel unzerstört«, sagte er.

Sirna streckte die Hand aus und spreizte zwei Finger ab. Unter Leonardo öffnete sich die Falltür, auf der er die ganze Zeit über gestanden hatte; darunter lauerten die spitzen Dornen aus lemurischem Stahl und die Krokodile, die Leonardo schon aus seiner Rüstung schälen würden.

Aber er stürzte nicht. Er stand da, schwebend über der Öffnung, als gäbe es sie nicht.

»Denke daran«, sagte er kalt; »Zamorras Kopf gehört Leonardo deMontagne!«

Er wandte sich um und schritt davon.

Sirna richtete sich auf. Sie setzte ihre Kraft ein, aber nicht, um sich zu verwandeln. Hinter ihr öffneten sich Luken in der Tempelinnenwand. Zwei leicht gedrehte Rohre schoben sich halb ins Freie. Für Sekunden stachen zwei gleißende Lichtfinger durch die Tempelhalle und vereinigten sich in einem Ziel. Es knisterte und knackte laut. Leonardo wurde vorwärts gestoßen, überschlug sich und blieb reglos liegen.

Sirna lächelte nicht, als sie die Lichtrohre in ihre Verstecke zurücklenkte. Sie streckte die Hände vor. Leonardo begann sich zu bewegen, rutschte unaufhaltsam auf die Falltür und die darunter lauernden Krokodile zu. Dann kippte er über die Kante.

Und löste sich auf.

***

»Da war etwas«, sagte Nicole undeutlich. Sie döste auf dem Beifahrersitz vor sich hin, die Augen geschlossen, während Zamorra fuhr. Er sah auf und lauschte.

»Eine magische Kraft«, flüsterte Nicole. »Ich konnte sie spüren. Ganz kurz nur-,…«

»Wo?« fragte er knapp. Seit jener Episode mit dem schwarzen Blut war Nicole gegenüber magischen Erscheinungen sehr empflindlich und empfänglich geworden. Aber er selbst hatte nichts gefühlt.

»Weiß nicht… zu weit entfernt…«

Nicoles Stimme wurde wieder undeutlich. Sie lehnte sich halb an ihn und versank wieder in ihrem Halbschlaf bis Zur nächsten Fahrer-Ablösung. Längst wurde die Straße schlechter, die Vegetation dichter. Bald würde der Dschungel sie verschlucken.

***

Sirna sprang von ihrem Lager auf und lief zur Kante der Fallgrube. Sie sah nach unten. Die Krokodile waren in Aufruhr, weil ihnen das erwartete Opfer entgangen war. Es hatte sich einfach aufgelöst, war verschwunden.

Sirna war bestürzt. Der Mann, der sich Leonardo nannte, hatte sich auf magischem Weg hinfortteleportiert. Aber das Bestürzende war, daß Sirna seine Teleportation nicht hatte erfassen können.

Sie hatte seine Spur verloren.

Mit einem Gedankenbefehl schloß sie die Falltür wieder. Langsam kehrte sie zu ihrem Lager zurück. Es gefiel ihr nicht, daß es ein Wesen gab, das sich ihrer Macht widersetzen konnte. Schön, die Lichtrohre vermochten ihm zu schaden, aber offenbar nicht auf Dauer. Jeder Sterbliche wäre binnen Augenblicken zu Asche verkohlt. Den Montagne hatte es nur zu Boden geschleudert.

Es mußte daran liegen, daß es Magie an sich war. Ein Wesen von gigantischer Kraft, stärker als die Dämonen selbst. Um so verwunderlicher war, daß der rubinrote Schädel sie nicht vor ihm gewarnt hatte. Er schien Leonardo nicht zu kennen.

Sirna streichelte die Kobra, die sich ihrer Hand geschmeidig entgegenreckte, und ließ sich wieder auf ihr Lager sinken.

Der Tempel des rubinroten Schädels mußte geschützt bleiben. Niemand durfte sich ihm nähern, der nicht zu den Göttern oder Dämonen selbst gehörte. Es war schlimm, daß der Montagne von dem Tempel wußte und ihn wieder verlassen konnte. Ein Fehler, den es auszumerzen galt.

Und der andere, der kommen sollte… Zamorra hieß er… nun, wenn er fernblieb, war es gut. Wenn er kam, mußte er sterben wie jeder Sterbliche. Und dann gehörte er dem Schädel vollständig. Es ging nicht an, daß ein anderer den Schädel bekam.

Auch nicht, wenn er so mächtig zu sein schien wie der Montagne.

Aber ganz sicher war Sirna nicht, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Die Schlangenhexe dachte noch lange nach, während draußen die Helligkeit des neuen Tages durch das Laubdach des Dschungels kroch.

***

In der Luftlinie waren es nur rund vierhundert Kilometer. Da die Straßenführung aber weiträumige Umgehungen beinhaltete und manchmal in eine völlig andere Richtung zielte, um erst nach langer Zeit wieder zurückzuschwenken, wurden es über fünfhundert. Aber auch die ließen sich nicht rasch durchfahren. Schließlich kam noch das Suchspiel hinzu, das selbst per Funklotsen in der Dunkelheit nicht gerade einfach war. So kam Zamorras Schätzung ungefähr hin, und in den frühen Morgenstunden, kurz vor sechs Uhr, rollte der Chevrolet Blazer im Dschungelcamp irgendwo zwischen Yambio und Yubu ein. Es lag abseits der Straße. Im Scheinwerferlicht sah Zamorra Soldaten, die das Camp bewachten. Ein paar Blockhäuser umgaben einen größeren Platz. Militärfahrzeuge standen neben zivilen Wagen am Rand. Zamorra fuhr den Geländewagen auf Platzmitte und stieg aus.

Im Osten wurde es hell. Der Tag kam jetzt mit Macht.

Aus einer Blockhütte kamen zwei Männer auf den Wagen zu. »Sie sind Professor Bill Fleming?« fragte ein Mann im Khaki-Anzug. »Mein Name ist Rogerson, ich leite diesen Stützpunkt, wenn ich es mal so ausdrücken darf.«

»Ich muß Sie enttäuschen«, lächelte Zamorra. »Fleming kann nicht kommen. Er schickt uns stattdessen.« Er stellte Nicole und sich vor. »Was treiben Sie eigentlich hier am Ende der Welt?«

»Wir schicken Suchteams in den Dschungel, um Boden- und Pflanzenproben zu entnehmen und zu analysieren. Von hier aus versorgen wir die Teams.«

»Sieht ziemlich groß aus, und Sie liegen dicht an der Grenze«, sagte Zamorra etwas erstaunt. »Wie weit geht denn Ihr Radius?«

Rogerson hob die Schultern. »Ein paar hundert Meilen im Umkreis«, sagte er. »Manche Teams sind tagelang unterwegs. Um Grenzen kümmert sich hier keiner. Wir stoßen nach Zentralafrika so gut vor wie nach Zaire, und wir benutzen keine Straßen und Übergänge, weil wir die unverfälschte Natur haben wollen.«

»So eine Art Camel-Trophy, nicht wahr?« grinste Zamorra.

»Schlimmer«, sagte Rogerson. »Die haben da wenigstens noch ein paar Schlammpfade. Unsere Teams nicht.« Er deutete auf den Chevrolet. »Mit dem kommen Sie da nicht durch. Der ist zu groß. Ein Land Rover ist handlicher.«

»Hören Sie, Mister«, rügte Nicole. »Ein Auto kann niemals groß genug sein.«

»Hier gelten andere Gesetze«, brummte Rogerson. »Kommen Sie, frühstücken Sie mit. Dann wird Mister Straker Ihnen die Einzelheiten dieses seltsamen Vorfalls erläutern. Wenn Sie mich fragen - das ist alles ein wenig fantastisch. Unglaubwürdig.«

»Sie fragt aber keiner, Rogerson«, sagte Straker, der Mann neben ihm. »Kommen Sie, Professor. Sie sind Zamorra? Ich glaube, Professor Fleming erzählte mal von Ihnen…«

Wenig später hatten sie die Gruppe zusammen. Boyd Straker, Eve Gordan, Jane Long. »Marc Dougall ist also der Mann, der tot ist?« vergewisserte sich Zamorra.

»Skelettiert. Innerhalb von zwei, drei Minuten«, sagte Straker. »Als ob er unter Piranhas gefallen wäre. Aber die gibt’s hier nicht, und schon gar nicht auf dem Land.«

»Haben Sie vielleicht irgend etwas Auffälliges in der Nähe entdeckt?« hakte Zamorra nach. »Einen Tempel, eine Art heiligen Hain oder so etwas? Vielleicht eine vom Dschungel überwachsene Stutue, ein Elefantenfriedhof… kurz, irgend etwas, das anders ist?«

»Ich weiß nicht«, sagte Straker. »Wir haben da nichts entdeckt. Wir haben auch nicht eigens danach gesucht.«

»Das war ja auch nicht in unserem Auftrag enthalten und…«, warf Eve Gordan ein. Sie unterbrach sich und sah Zamorra und Nicole fragend an. »Meinen Sie, daß wir irgend einen Bannfluch ausgelöst haben?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra.

»Glauben Sie denn etwa im Ernst an solchen Blödsinn?« fragte Rogerson.

Zamorra ging nicht darauf ein. »Wir unterhalten uns später darüber, Boyd«, sagte er. »Zunächst möchte ich, daß Sie mir die Stelle zeigen, wo es passierte.«

»Das dauert aber ein paar Tage«, grinste Straker verzerrt. »Ist mächtig tief drinnen im Dschungel.«

»Was den Verdacht auf ein verborgenes Heiligtum verstärkt«, murmelte Zamorra. »Helfen Sie mir?«

Straker nickte.

»Ich komme mit«, sagte Eve Gordan. »Kann dich doch nicht allein da herumtoben lassen.«

Straker sah Jane Long an. »Und du?«

Sie schluckte. »Ich habe dieses Biest gesehen«, flüsterte sie. »Ich fahre nicht wieder da hinaus. Um keinen Preis. Ich bleibe hier und warte darauf, daß wir alle fertig werden und in die Staaten zurückkehren.«

Zamorra nickte. »Gut. Also wir vier«, sagte er und lehnte sich zurück. »Machen wir einfach mal einen Marschplan…«

***

Im Laufe des Vormittags brachen sie auf. Der Chevrolet blieb im Camp zurück. Der Land Rover war wieder mit den beiden Zweier-Zelten und jeder Menge Treibstoff und Verpflegung ausgerüstet. Hinzu kamen die flachen Packtaschen Zamorras und Nicoles. Auf die fragenden Blicke Strakers, was sich wohl darin befinden mochte, ging Zamorra nicht ein, ebensowenig, wie er über die silberne, handtellergroße Scheibe sprach, die er am Halskettchen vor der Brust trug.

Andererseits ließ er sich von Straker mit zwei Gewehren ausrüsten, so daß sie alle vier damit bewaffnet waren. Allerdings glaubte er nicht daran, daß ihnen diese Waffen viel nützen würden.

Zumindest dann nicht, wenn es gegen Schwarze Magie ging. Da hatte er bessere Waffen bei sich.

Die lange Fahrt durch den Dschungel begann. Mühsam tastete sich der Wagen vorwärts, und mehrmals verstieg Nicole sich zu der Behauptung, mit einem Hubschrauber wären sie einfacher ans Ziel gelangt.

»Aber mit dem können Sie nicht im Dschungel landen«, widersprach Straker. »Und per Fallschirm abspringen auch nicht. Selbst wenn das gelänge -wie kämen Sie dann wieder zurück?«

Nicole mußte ihm schließlich zustimmen. So plagten sie sich weiter durch tropische Hitze, Schlingpflanzen und Stechfliegenschwärme. Zwar konnten sie den Pfad benutzen, den die anderen bei ihrem ersten Verstoß mit dem Geländewagen gebrochen hatten, und kamen dadurch erheblich schneller vorwärts. Dennoch dauerte es fast anderthalb Tage, bis sie die Stelle erreichten, an der Marc Dougall gestorben war.

Fast hätte Straker sie nicht wiedergefunden. Denn in den paar Tagen war die Bresche durchs Dickicht schon wieder fast zugewuchert.

»Hier war es«, sagte er schließlich. »Hier, in der Nähe dieser Lichtung.«

Zamorra nickte. Ab hier wurde es also ernst.

***

Sirna fühlte die Nähe der Sterblichen. Sie kamen zurück, wie Leonardo es gesagt hatte. Sirna beschloß, den rubinroten Schädel zu befragen.

Sie berührte seine Augenhöhlen. Vier waren es insgesamt, und nach der vierten Berührung in der richtigen Reihenfolge wurde der rubinrote Schädel durchsichtig und zeigte in seinem Innern ein Bild.

Dschungellandschaft…

Sie wechselte. Es war wie eine Kamerafahrt durch die Umgebung, nur war der Schädel kein Bildschirm und keine Leinwand, sondern zeigte in seinem Innern ein plastisches, dreidimensionales Bild. Obgleich Sirna diese Erscheinung schon seit Hunderttausenden von Jahren kannte, mußte sie immer wieder aufs Neue der Versuchung widerstehen, in das Bild und damit in den Schädel hinein zu greifen.

Plötzlich wechselte das Bild in dem vier Meter durchmessenden Schädel nicht mehr. Etwas miniaturisiert sah Sima jene Lichtung, auf der vor Tagen schon die Sterblichen waren. Zwei von ihnen waren die gleichen, die beiden anderen kannte die Schlangenhexe nicht.

Gehörte es zur Eigenschaft dieser Sterblichen, grundsätzlich zu viert aufzutauchen und dabei Paare zu bilden?

Sie versuchte, die beiden Neuen genauer zu betrachten und war erstaunt, als ihr das nicht gelingen wollte. Mit einem Gedankenbefehl brachte sie den transparenten Schädel dazu, sich völlig auf den männlichen Unbekannten einzustellen. Das mußte dieser Zamorra sein. Plötzlich stand er überlebensgroß, fast vier Meter hoch, im Schädelbild. Aber wiederum wurde sein Aussehen nicht deutlicher. Die Gründzüge waren zu erkennen, aber das Bild blieb unscharf, so, als lägen Nebel darüber. Dasselbe war bei der Frau zu bemerken. Ein Zauber, der über ihnen lag und verhinderte, daß Sirna sich ihr Aussehen einprägte?

Aber wie war das möglich?

Plötzlich erlosch das Bild. Ein Blitz schmetterte durch den Schädel und hüllte das Innere des Tempelraums sekundenlang in gleißende Helligkeit. Dann war der Schädel wieder rubinrot und zeigte kein Dschungel-Abbild mehr.

So konnte Sima auch nicht erkennen, was dieser Zamorra jetzt zu tun im Begriff war.

***

»Was machen Sie da, Zamorra?« fragte Boyd Straker, der gerade den letzten Häring eingeschlagen und das Zelt damit endgültig gestrafft hatte.

Sie hatten beschlossen, hier eine kleine Operationsbasis zu bilden, von der aus sie sich um die Riesenschlange mit dem weiblichen Oberkörper kümmern wollten. Straker schleuderte den Hammer schwungvoll in den Land Rover, dessen Hecktüren geöffnet waren.

»Stören Sie ihn bitte nicht«, sagte Nicole leise.

Fasziniert sah Straker zu, wie Zamorra auf einer Fläche von einem halben Quadratmeter das Gras bis dicht über dem Boden abschnitt und die langen, dürren Halme in einem bestimmten Muster schichtete. Dann holte er aus einer der beiden Packtaschen etwas, das Strakers Augen verborgen blieb und das er blitzschnell über die Halme streute. Mit der Klinge seines Jagdmessers schnitt er Linien in den Boden.

»Was bedeutet das?« wiederholte Straker seine Frage. Er wollte seinen Arm um Eve legen, aber die wich zurück; Straker stank wieder nach seiner Insektenvertreibungsalbe. Nicole und Zamorra hatten in dieser Hinsicht keine Sorgen; Zamorra hatte ein wenig gezaubert und sie beide mit einem magischen, unsichtbaren Schutz gegen die Stechfliegen und Mücken versehen. Daher konnte Nicole sich ungehindert im Bikini zeigen, ohne innerhalb weniger Sekunden restlos zerstochen zu werden, sehr zum Erstaunen der beiden anderen.

»Ich weiß nicht«, sagte Nicole, der Zamorras Zauber ebenfalls fremd war. Der Meister des Übersinnlichen versuchte etwas Neues.

Aufmerksam sahen die anderen zu.

Die geschichteten Grashalme gerieten in Bewegung. Sie glitten umeinander und verknoteten sich, wie von unsichtbarer Hand geführt. Für Augenblicke glaubte Nicole eine kleine, graue Schlange zu sehen. Die huschte blitzschnell vorwärts und verschwand im Dickicht.

»Hinterher, schnell!« schrie Zamorra, der seinen Platz nicht verließ.

Nicole reagierte sofort. Sie sprang hinter der winzigen Schlange her, erreichte sie aber nicht mehr. Als sie die Zweige auseinanderbog, um sich hindurchzuzwängen, sah sie gerade noch, wie die kleine Schlange zu Grashalmen zerfiel. Zamorras Zauber war wieder erloschen.

Der Professor erhob sich schweißüberströmt. Er zitterte leicht.

»Was haben Sie gemacht?« fragte Straker.

Zamorra setzte sich in den Wagen und atmete tief durch. »Diese kleinen Zaubereien sind immer ein wenig kräftezehrend«, lächelte er. »Ich habe versucht, die Richtung zu bestimmen, in welche Ihre Riesenschlange letztens flüchtete.«

»Und?«

»Pech gehabt«, gestand Zamorra. »Ich kenne jetzt nur die ungefähre Richtung. Sie wissen, wie sich Bienen gegenseitig über Futterplätze verständigen?«

Die anderen nickten. »Durch Kreis- und Schwänzeltänze«, sagte Straker. »Durch die Anzahl der Schwänzelbewegungen und die Richtung derselben geben sie Himmelsrichtung und Entfernung an. Haben Sie…«

Zamorra nickte. »Ich habe so etwas Ähnliches versucht. Die aus Gras gezauberte Ersatzschlange sollte mir den Aufenthaltsort ihrer Riesenschwester verraten. Bloß hat sich dieses kleine Zaubervieh einfach selbständig gemacht. Irgend etwas an dem Zauber klappt noch nicht so, wie ich es mir eigentlich vorstelle.«

»Die Richtung«, sagte Straker trocken, »hätte ich Ihnen eigentlich auch sagen können.«

»Aber nicht, ob das Biest zwischendurch den Kurs änderte und wie weit es noch ist. Hm… ich werde es morgen früh noch einmal versuchen.«

»Warum nicht jetzt?« wollte Eve Gordan wissen.

»Weil ich erschöpft bin. Ich brauche eine Erholungspause«, sagte Zamorra. »Magie kostet Kraft.«

Später tippte Nicole an das Amulett. »Warum hast du nicht Merlins Stern eingesetzt?«

»Ich habe es versucht«, gestand Zamorra ebenso leise. »Aber es hat mir den Dienst verweigert. Es erwärmte sich zwar leicht, aber das war alles. Es ging mir wie ein Stich durch die Brust, und in dem Moment rückte die Schlange aus.«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Das hört sich aber gar nicht gut an. Immerhin ist es schon ein Vorteil, daß es überhaupt wieder reagiert.«

Zamorra nahm das Amulett ab und wog es in der Hand.

»Kein Vorteil«, sagte er. »Du glaubst nicht, welche Kraft es mich gekostet hat, es zu aktivieren. Und ein Amulett, das gegen mich arbeitet statt für mich, ist nun wirklich das Letzte, was ich gebrauchen kann.«

»Was wirst du tun?« fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Mich ein wenig ins Zelt zurückziehen«, sagte er, »und mich näher mit dem Amulett befassen. Ich muß wissen, warum es so und nicht anderes reagierte.«

Nicole nickte. »Warten wir’s also ab.«

***

Nachdenklich drehte Zamorra das Amulett zwischen den Fingern hin und her. Es war wieder erkaltet, also nicht länger magisch aktiv. Die leichte Wärme war wieder verschwunden.

Immerhin wertete Zamorra es als einen kleinen Fortschritt. Als er das Amulett Leonardo mit Nicoles Hilfe entriß, war es kalt gewesen, kalt und tot. Ebensogut hätte er eine einfache Metallscheibe in der Hand halten können. Tagelang hatte er versucht, es zu wecken.

Damals, als Leonardo Château Montagne überfiel und Zamorra das Amulett abnahm, war es ebenfalls magisch tot gewesen. Seit dem Abenteuer bei den Standing Stones in Irland hatte es immer öfter den Dienst verweigert, war unzuverlässig geworden, und Zamorra hatte bereits angenommen, die magische Kraft, die einst schier unerschöpflich schien, sei erloschen, verbraucht. Aber dann blühte Merlins Stern in Leonardos Hand zu einer niemals erlebten Superstärke auf, stellte sich voll und ganz seinem Bezwinger zur Verfügung. Und in der Hand des Bösen hatte es nicht ein einziges Mal versagt! Auch nicht im entscheidenden Kampf. Da war es nur überlistet worden.

Aber bei Zamorra wirkte es dann wiederum nicht mehr. Es war, als habe Leonardo einen Schalter betätigt und die magische Kraft ausgeknipst.

Zamorra wollte es einfach nicht wahrhaben, daß das Amulett nur noch dem Bösen dienen wollte. Sicher - er hegte schon immer den Verdacht, daß sich etwas selbständig Denkendes in dieser Magie verbarg, und das mochte sich jetzt für das Böse entscheiden. Sicher - Merlin hatte es aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt, und was eine entartete Sonne war, darüber konnte ihm die Druidin Teri Rheken ein Liedlein singen. Aber dennoch… Zamorra glaubte nicht daran. Das Gute mußte einfach die Oberhand behalten.

Und aus diesem Grund mußte das Amulett ihm wieder gehorchen, seinen Befehlen folgen, ihm dienen. Er mußte es notfalls dazu zwingen, und er war bereit, dafür so tief in die Trickkiste zu greifen wie nie zuvor.

Im Zentrum der handtellergroßen Scheibe befand sich ein Drudenfuß, jener fünfzackige und mit einem durchgehenden Strich gezeichnete Stern. Er wurde umringt von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und eingefaßt von einem Band mit eigenartigen Hieroglyphen, die keiner irdischen Sprache entstammten. Zamorra nahm an, daß die Schrift zu jenem unbekannten und rätselhaften Volk gehörte, dem Merlin entstammte. Bisher hatte sich jeder Schriftforscher die Zähne an diesen Zeichen ausgebissen. Es gab keine Vergleichsmöglichkeiten, wie sie unter Umständen sogar noch zwischen assyrischen Runenkeilen und Computerschrift möglich waren. Hier war einfach alles anders.

Mit diesen Schriftzeichen hatte es noch eine besondere Bewandtnis. Sie waren leicht erhaben gearbeitet und ließen sich mit leichtem Fingerdruck gegeneinander verschieben. Jede Verschiebung, die sich selbsttätig wieder rückgängig machte, löste einen magischen Vorgang aus.

Wenn das Amulett aktiviert war…

Aber jetzt ließ sich keines der Zeichen bewegen, nicht einmal um einen Zehntelmillimeter. Wenn Zamorra nicht vorhin die Erwärmung des Amuletts gespürt hätte, hätte er fast schon befürchtet, Leonardo habe ihm eine Fälschung untergejubelt.

Aber was einmal schwach aktiv wurde, mußte sich doch wiederholen lassen! Zamorra erinnerte sich an den Zauber, den er anwandte, und an die Formulierungen der magischen Worte, die er leise dazugeflüstert hatte.

Vielleicht konnte er das Amulett damit erneut wecken, und dann…

Er versuchte es. Diesmal verzichtete er aber darauf, den Zauber wirklich auszuführen, der ihn so viel Kraft gekostet hatte. Er bastelte keine Grasschlange, sondern simulierte den Zauber nur. Er murmelte die Worte der Alten Sprache.

Zwischen seinen Fingern erwärmte sich Merlins Stern kaum merklich.

Zamorra atmete auf. Es ging also doch!

Er hatte seinerzeit längst nicht alle Möglichkeiten erforschen können, die noch in Merlins Stern steckten. Er kannte höchstens ein paar Prozent aller Fähigkeiten und Tricks, gewaltige Kräfte zu benutzen. Leonardo hatte die Silberscheibe voll im Griff gehabt und damit Dinge vollbracht, die Zamorra früher als unmöglich bezeichnet hätte.

Aber er war nicht Leonardo, der in seinem ersten Leben viel länger mit dem Amulett hatte wirken können als Zamorra bisher. Er kannte nur wenige der Möglichkeiten. Und eine davon versuchte er jetzt einzusetzen.

Mit leichtem Fingerdruck bewegte er eines der Schriftzeichen um einen halben Millimeter nach links. Bei diesem Zeichen wußte er, was es auslösen würde.

Es mußte den grünlich flirrenden magischen Schirm um ihn herum errichten, der ihn vor jedem gegnerischen Einfluß schützte. Durch Gedankenbefehl ließ sich dies auch erreichen, und wenn Gefahr im Verzug war, handelte das Amulett zuweilen selbsttätig - früher.

Zamorra lächelte triumphierend, als das grünliche Leuchten aus dem Amulett hervorfloß und ihn einzuhüllen begann.

Aber dann gefror sein Lächeln.

Denn der magische Schutzschirm -wandte sich gegen ihn selbst!

***

Die Riesenschlange mit dem Oberkörper einer Frau verließ den Tempel des rubinroten Schädels. Sirna, die Schlagenhexe, machte sich auf den Weg, in das Geschehen einzugreifen.

Geschickt bewegte sie den mächtigen Körper über den unebenen und von hohem Gras und Strauchwerk verfilzten Boden. Die zum Teil dornigen Äste konnten ihren Körper nicht verletzen. Sirna bewegte sich fast geräuschlos.

Der Abend kam. Hier unten auf dem Dschungelboden war es bereits finster. Weiter oben, in den höheren »Etagen« der Vegetation, schimmerte noch Restlicht. Aber die Nacht kam rasch in diesen Breiten.

Trotz der Dunkelheit fand Sirna ihr Ziel mit traumhafter Sicherheit. Wie alle Schlangen besaß sie einen ausgezeichneten Geruchssinn, und bei ihr war er noch stärker ausgeprägt. Sie witterte das Lager der Sterblichen, von denen zwei nicht klar zu erfassen waren. Es kam ihr dazu entgegen, daß einer der Sterblichen sich mit einer außerordentlich stark riechenden Masse eingerieben hatte. Ihn hätte Sirna auf die doppelte Entfernung gewittert.

Schon bald sah sie das Lager auf einer kleinen Lichtung. Da standen zwei flache Zelte in der Nähe eines pferdelosen Fahrzeugs. Ein kleines Feuer brannte nahezu rauchlos. Einer der weiblichen Sterbenden bereitete Essen daran zu.

Welche Verschwendung, dachte Sirna. Alles, was Fleisch ist, gehört in dieser Form dem rubinroten Schädel und muß ihm zugeführt werden. Doch das war jetzt nicht ihre Sorge.

Sie wartete, bis einer der Fremden sich zur Seite bewegte. Als Sirna sicher war, daß er sich weit genug vom Lager entfernte, glitt sie herum. Nur ein paar dürre Zweige knackten unter ihrem mächtigen Schlangenkörper, aber das Geräusch ging im Prasseln des Feuers unter.

Sirna wartete, bis sie sich auf gleicher Höhe mit dem Sterblichen befand, der soeben zu seinen Gefährten zurückkehren wollte. Dann griff sie an.

***

Zuerst spürte Zamorra ein unbekanntes Brennen, das sich blitzschnell über seinen ganzen Körper ausbreitete. Dann kam der Druck hinzu, und im gleichen Moment veränderte sich das Aussehen des magischen Schirms. Er glomm nicht mehr schwach grünlich, sondern strahlte grell auf. So grell, daß Zamorra selbst die Augen schließen mußte, um innerhalb des Zeltes nicht geblendet zu werden.

Ich muß hier raus, durchfuhr es ihn. Er wollte sich vorwärts werfen, durch den Zelteingang hinaus ins Freie. Aber er schaffte es nicht. Schlagartig durchzuckte ihn ein so starker Schmerz, daß er aufstöhnend zurücksank.

Und noch greller wurde das Leuchten, und die Hitze nahm zu. Zamorra brach der Schweiß aus. Der leuchtende Magieschirm zog sich zusammen und versuchte ihn in sich zu zerdrücken!

Die Luft begann ihm bereits knapp zu werden.

Aufhören! schrien seine Gedanken. Seine Finger glitten über die Hieroglyphen, suchten nach jenem Zeichen, mit dem er den Schirm aktiviert hatte. Er fand es, und es befand sich immer noch in Aktiv-Stellung! Es war nicht, wie früher üblich, zurückgeglitten! Als er es jetzt selbst versuchte, ließ sich das Zeichen nicht bewegen.

Auch keines der anderen!

Zamorra wollte aufschreien. Aber es gelang ihm nicht. Durch die geschlossenen Lider sah er in der gleißenden Helligkeit, wie das Zelt Feuer fing und um ihn herum in Flammen aufging. Und der Magieschirm preßte seinen Körper bereits schmerzhaft fest zusammen. Das konnte nicht mehr lange gutgehen.

Sah denn keiner der anderen das Licht und das Feuer?

Ein Gedanke durchfuhr ihn. Du mußt das Amulett kurzschließen!

Aber wie? Er besaß keine Möglichkeit dazu, konnte sich ja nicht einmal mehr bewegen. Er konnte sich nur noch zerquetschen und verbrennen lassen. Bunte Farbflecken tanzten vor seinen geschlossenen Augen. Jede Muskelfaser schmerzte, und hinzu kam die jähe Müdigkeit, die ihn überfiel. Gib auf, raunte etwas in ihm. Entspanne dich, laß dich ins Nichts sinken…

Er schwebte.

Und um ihn herum war das Inferno, das zum Tod führen mußte.

Merlins Stern hatte beschlossen, seinen Besitzer zu vernichten!

***

»Wo ist denn Boyd?« fragte Nicole, weil sie den Harvard-Assistenten plötzlich vermißte. Eve Gordan, die den Braten am Spieß über dem Feuer langsam drehte, damit er von allen Seiten gleichmäßig goldbraun wurde, zuckte mit den Schultern. »Hat sich in die Büsche geschlichen, wo jeder von uns mal hin muß«, sagte sie. Sie griff nach der Gewürzdose, und versorgte den Braten mit einem verdächtig roten Pülverchen. Wachsam sah Nicole zu. Sie entsann sich einer anderen Episode, wo sie zu viert Fleisch grillten und unabhängig voneinander gründlich pfefferten, weil keiner wußte, daß der andere bereits den Griff in die Gewürzdose getan hatte. Seither war Nicole, was diese Dinge anging, äußerst mißtrauisch.

Kurz sah sie zum Zelt hinüber, das sie zusammen mit Zamorra bewohnt. Da zuckte etwas unglaublich grell durch ihr Bewußtsein.

Ihre empfindlichen Sinne machten sich bemerkbar, alarmierten sie. Magie war im Spiel! Magie von einer schon unheimlichen Stärke!

Nicole sprang auf. Da sah sie, wie gleißende Helligkeit aus dem Zelt hervorbrach und es im nächsten Moment in Flammen aufging.

Aber es war auch der Moment, in dem Boyd Strakers gellender Schrei durch die Nacht hallte!

Eve Gordan sprang hoch, ließ den Braten Braten sein. Entsetzt drehte sie sich im Kreis, schrie auf, als sie das brennende Zelt sah.

Etwas flammte durch Nicoles Gehirn. Du mußt das Amulett kurzschließen!

Der Gedanke entstand nicht in ihr, sondern wurde von außen an sie herangetragen. Telepathie!

»Feuerlöscher!« schrie sie Eve zu und hörte in einiger Entfernung Boyd Straker verzweifelt brüllen. Sie sah etwas Riesiges, Dunkles sekundenlang zwischen den Pflanzen auftauchen. Mit einem Satz war sie am Wagen, griff in die Tasche und riß eine flache Pistole heraus.

Eve Gordan stand immer noch entsetzt da.

Nicole federte leicht in den Knien, verharrte und zielte beidhändig. Mit häßlichem Zischen flammte ein rötlicher Lichtfinger aus der Waffenmündung und stach in den Dschungel. Ein irres Kreischen war die Antwort. Schlagartig begann dort etwas zu brennen.

Nicole federte herum, machte sich keine Gedanken darüber, soeben vielleicht einen Waldbrand entfesselt zu haben. Mit einem blitzschnellen Daumendruck wurde an der Waffe ein kleiner Schalter in eine andere Stellung geschoben. Wieder löste Nicole aus. Diesmal zuckte ein bläulicher Lichtfächer hervor, verästelte sich knackend und knisternd und erfaßte das brennende Zelt in seiner ganzen Ausdehnung.

Ein Lichtschauer flammte empor und erfüllte die Lichtung mit gleißender Helligkeit. Blitze sprühten nach allen Seiten, zischten dicht an den beiden Mädchen vorbei. Einer jagte in den linken Vorderreifen des Land Rovers. Pfeifend entwich die Luft, und der Wagen sank vorn tiefer.

Eve begann zu schreien. Nicole erkannte, daß sie sich auf das Mädchen nicht verlassen konnte. Mit einem Satz war sie bei dem brennenden Zelt, griff zu, ohne sich an den Flammen zu stören, und fetzte die Stoffbahnen auseinander. Vor ihr schwebte Zamorra, der langsam tiefer sank. Aus einer grünlich flirrenden Hülle, die ihn umgab, sprühten Funken.

Ohne zu überlegen, faßte Nicole zu. Sie fetzte ihm das Amulett aus den Händen, schleuderte es irgendwo hin. Sofort stürzte Zamorra zu Boden. Nicole packte zu, zerrte ihn hoch und schleuderte seinen schweren Körper kraftvoll zur Seite, aus dem Feuerbereich heraus. Seine Kleidung kohlte bereits. Aber er lebte, rollte sich jetzt über den Boden und erstickte die schwelende Glut.

Nicole fuhr herum. Sie starrte dorthin, wo im Dickicht Funken verglommen. Dort brannte es nicht mehr. Aber es war auch still. Was war das, worauf sie geschossen hatte? Die Riesenschlange? Und warum gab Boyd Straker keinen Laut mehr von sich?

Die Waffe in der Hand, lief Nicole hinüber, drang in das dichte Pflanzendickicht ein und hindurch. Dort war das Gras niedergewalzt wie von einem Kampf, Äste abgebrochen, und eine Schleifspur führte in die absolute Dunkelheit. Das Licht, das vom Lagerfeuer kam, reichte nicht mehr so ganz bis hierher. Nicole sah kaum etwas.

»Straker?« rief sie. »Boyd, wo stecken Sie?«

Aber der Mann antwortete nicht.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Er mußte tot sein. Während sie Zamorra rettete, war Straker gestorben! Aber konnte sie sich einen Vorwurf machen? Nein… für einen von ihnen hatte sie sich entscheiden müssen, und ihr Herz gehörte Zamorra. Er hatte einfach Vorrang haben müssen.

Und dennoch blieb da ein schaler Geschmack.

»Boyd!« rief sie noch einmal. »Wo sind Sie? Sind Sie verletzt?«

Keine Antwort.

Im nächsten Moment stürzte sich etwas aus der Höhe auf Nicole und riß sie zu Boden!

***

Sirna griff Boyd Straker an. Mit ihren Händen packte sie zu, riß ihn zu sich und versuchte ihn mit ihrem Schlangenkörper zu umringen. Aber Straker reagierte unheimlich schnell. Er stemmte sich gegen den Griff, als habe er den Überraschungsangriff erwartet, und wich der peitschenden Schlangenbewegung aus. Zugleich begann er zu brüllen.

Sirna ließ mit einer Hand los und versetzte ihm einen kräftigen Fausthieb. Er brüllte weiter, packte ihren anderen Arm mit beiden Händen und versuchte ihn zu brechen. Gleichzeitig federte er hoch. Sein Fuß zielte nach Sirnas Kopf, verfehlte ihn nur knapp.

Die Schlangenhexe fauchte böse.

Da zischte etwas durch die Dunkelheit. Ein hellroter Blitz berührte ihren Schlangenkörper, ließ Flammen darüber hinwegtanzen. Sie kreischte schmerzgepeinigt auf. In einer Reflexbewegung schleuderte sie Straker von sich. Ihr Körper brannte!

Es mußte eine Waffe ähnlich den Lichtrohren im Tempel sein, begriff sie innerhalb weniger Sekunden. Eine Waffe, die aus der Ferne zuschlägt und verletzt. Aber die Lichtrohre waren stärker.

Aber was nützte ihr das jetzt? Sie wälzte sich herum, löschte die Flammen. Dennoch war ein großer Teil des Schlangenleibes verbrannt, und dort, wo der Blitz getroffen hatte, hatte er einen armdicken Kanal durch den Körper der Schlangenhexe gefressen. Sie mußte sich sofort zurückziehen in den Tempel. Der rubinrote Schädel würde die Wunde heilen, aber das kostete Zeit.

Sie fühlte, wie das dunkle Blut aus der Wunde sickerte, während sie sich in panischer Hast davonbewegte.

Um Boyd Straker, den sie hatte töten und sein Fleisch dem rubinroten Schädel schenken wollen, kümmerte sie sich nicht mehr. Es gab jetzt Wichtigeres…

***

Nicole drehte sich noch im Fallen und stieß den Körper von sich. Sie selbst rollte sich zur Seite und richtete die Waffe auf die Gestalt, die sich aber nicht mehr rührte. Immerhin schien sie menschlich zu sein. Aber das hatte in dieser Region nicht viel zu bedeuten.

»Eine Lampe!« schrie Nicole. »Eve, eine Lampe her! Schnell!«

Sie hoffte, daß das Mädchen sich inzwischen beruhigt hatte. Und tatsächlich lief Eve Gordan mit einer starken Halogenlampe herbei. Sie bewegte sich dabei so unvorsichtig, daß sie verloren gewesen wäre, hätte es sich bei Nicoles Ruf um eine Falle gehandelt. Nicole beschloß, sie bei Gelegenheit darauf aufmerksam zu machen.

Der Lichtstrahl traf natürlich zuerst sie und blendete sie.

»Da«, fauchte sie und deutete mit der Waffenmündung auf die reglose Gestalt. Langsam schwenkte der Lichtstrahl herum und erfaßte Boyd Straker.

Nicole atmete tief durch.

Sie kniete neben ihm nieder und stellte erleichtert fest, daß er bewußtlos war. An seinem Hinterkopf schwoll eine mächtige Beule an. Nicole vermutete nicht zu Unrecht, daß die Riesenschlange ihn hochgeschleudert hatte. Er mußte sich den Kopf an einem der Baumstämme angeschlagen haben, hatte an einem Ast gehangen und war dann ganz langsam abgerutscht. Und dabei hatte er genau Nicole erwischt.

»Anfassen«, befahl sie, ohne die Waffe aus der Hand zu legen. Gemeinsam brachten sie Straker in die Nähe des Lagerfeuers. Dort kauerte Zamorra etwas benommen am Boden. Fragend sah er die Mädchen an.

»Die Schlange war da«, erklärte Nicole knapp. »Ich habe ihr eines auf den Pelz gebrannt.«

»Schlangen tragen keine Pelze«, belehrte Eve sie prompt.

Nicole schüttelte nur den Kopf und brachte ihre Waffe dorthin zurück, woher sie sie geholt hatte. »Was ist das für eine Pistole?« fragte Eve gespannt. »Das war ja wie im Kino… im ›Krieg der Sterne‹…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Eine Sonderanfertigung«, sagte sie, ohne weiter darauf einzugehen. In der Tat handelte es sich bei den Pistolen, die Zamorra und sie besaßen, um Spezialwaffen, die in den Forschungslabors des internationalen Möbius-Konzerns ausgetüftelt worden waren und hier in den Härtetest gingen. Anstelle von Kugeln verschossen sie je nach Schaltung Laserstrahlen oder Elektroschocks, die vorübergehend lähmten. Allerdings waren es reine Nahkampfwaffen und ihre Reichweite daher naturgemäß auf kaum mehr als dreißig Meter beschränkt. Hinzu kam, daß die Ladung der Waffen sich sehr rasch erschöpfte; Nicoles Kombi-Pistole mußte jetzt erst einmal etliche Stunden lang aufgeladen werden - in hellem Sonnenschein, damit die Solarzellen genug Energie fanden und aufnehmen konnten.

Aber darüber sprachen sie beide nicht. Die Waffen waren vorläufig noch geheim; in gewisser Hinsicht eine technische Weiterentwicklung jener Lähmwaffe, die Ted Ewigk, ihr gemeinsamer Freund, seit längerer Zeit besaß.

»Das Biest hat sich einen verflixt günstigen Zeitpunkt ausgesucht«, sagte Zamorra, als Nicole zum Feuer zurückkehrte. »Das Amulett hat mich ausgetrickst. Ich kann es vorläufig nicht einsetzen. Es greift mich an.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte sie.

Sie ging dorthin, wohin sie es geschleudert hatte, und hob es auf. Es verhielt sich neutral und war kühl. Zamorra nahm es entgegen. »Ich muß mir da noch etwas einfallen lassen«, sagte er. »Hast du es kurzgeschlossen?«

»Ich hörte deinen Gedankenruf«, sagte Nicole. »Da habe ich das Ding mit Lähm-Energie bepflastert.«

»Hat offenbar geholfen«, sagte Zamorra. Er sah zum niedergebrannten Zelt. »Mich dünkt, daß wir nun entweder im Freien oder auf harten Rover-Sitzen nächtigen werden«, überlegte er. »Es wird wohl zwecklos sein, der Schlange in der Nacht zu folgen. Hast du sie verletzen können?«

»Ich denke schon«, sagte Nicole. »Ich - verflixt, der Braten!«

Der war nicht mehr zu retten. Er stank bestialisch, vertrieb alle Stechfliegen im Umkreis von fünfzig Metern und war restlos verkohlt.

Zamorra sah den Wagen an. »Plattfuß«, sagte er. Er begann damit, den zerstörten Vorderreifen zu wechseln. »Noch einen von der Sorte dürfen wir uns nicht erlauben«, sagte er trocken.

Irgendwann erwachte Boyd Straker, verwundert darüber, daß er noch lebte.

»Freut euch nicht zu früh«, warnte Zamorra. »Ich bin sicher, daß die Schlange noch ein paar Tricks auf Lager hat. Sie wollte töten und wurde zurückgeschlagen. Wenn sie das ist, was ich in ihr vermute, wird sie sich nicht damit zufriedengeben. Es kommt noch einiges auf uns zu…«

***

Im Tempel des rubinroten Schädels herrschte ständig gleichbleibende Helligkeit. Sirna erreichte die große Halle und glitt auf den Schädel zu. Über ihre Lippen flossen beschwörende, bittende Worte.

Lautlos drehte sich der Schädel um hundertachtzig Grad. Seine vier Augenhöhlen starrten nach draußen in die Dschungelfinsternis. Dann drehte er sich erneut.

Die Kiefer mit den starken Knochenreihen anstelle der Zähne öffneten sich einen Spaltweit. Eine seltsam dampfende Flüssigkeit sickerte zwischen ihnen hervor. Der Schädel schloß sich wieder.

Die dampfende Flüssigkeit suchte sich ihren Weg auf Sirna zu, berührte den Schlangenleib und kroch an ihm hoch. Sie erreichte die Verletzung, aus der immer noch das dunkle Blut sickerte, und spannte sich darüber.

Sirna schrie. Schmerz durchtobte sie, als der magische Heilungsprozeß einsetzte. Er kostete sie viel Kraft. Aber der rubinrote Schädel wollte ihr nicht auf andere Weise helfen. Er hielt sie für zu unvorsichtig. Er brauchte sie noch, strafte aber ihren Leichtsinn mit Schmerz.

»Ich werde demnächst vorsichtig sein… erst angreifen; wenn ich die Stärke des Gegners kenne… wie konnte ich ahnen, daß Sterbliche Lichtwaffen besitzen?«

Der rubinrote Schädel verdunkelte sich und glomm dann wieder auf.

»Ja«, stöhnte Sirna. »Ja… ich werde nicht ruhen… ich werde sie vernichten. Sie alle vier. Und sie werden dir gehören… alle! Dir und nicht diesem Bastard, der sich Leonardo nennt…«

Der Schädel antwortete zufrieden, auf seine unheimliche, stumme Weise.

Irgendwann später wandelte sich Sirna um und schleppte sich zu ihrem Lager, auf dem sie zu ruhen pflegte. Ihre Hüfte und der linke Oberschenkel schmerzten immer noch, aber sie mußte diesen Schmerz ertragen, der vielleicht noch Tage anhalten würde. Aber sie wußte, daß er irgendwann verging. Und das machte sie wieder stark.

Sie dachte an die vier Sterblichen.

Und sie leitete den nächsten Angriff ein, diesmal aus der Ferne.

Ein eigentümliches, zischendes Geräusch pflanzte sich durch den Dschungel fort. Das Zischen einer angreifenden Schlange…

***

Zamorra öffnete die Augen. Er döste nur leicht vor sich hin, weil er keinen richtigen Schlaf fand. Die Ahnung der Gefahr im Hintergrund hielt ihn wach. Hinzu kam, daß ihm das Amulett und sein Verhalten keine Ruhe ließ. Es mußte eine Möglichkeit geben, es zu bezwingen. Aber so sehr Zamorra darüber nachgrübelte, er fand die Lösung nicht.

Noch nicht. Alles war nur eine Frage der Zeit und der Ruhe. Beides hatte er hier im Grunde nicht.

Er lauschte in die Dunkelheit. Da war etwas.

Aus halbgeschlossenen Augen sah er sich wachsam um. Das Feuer war nahezu niedergebrannt. Neben ihm lag auf einem Stapel Decken zusammengerollt und an ihn gekuschelt Nicole. Boyd Straker saß auf dem Fahrersitz des Rovers; Eve Gordan hatte ihn nicht ins Zelt gelassen, weil er immer noch nach seiner Anti-Insekten-Paste roch.

Etwas war in der Nähe. Zamorra fühlte es. Aber er sah die Gefahr nicht, die sich unsichtbar von allen Seiten näherte.

Langsam schlug er die Oberdecke zurück und kroch zur Seite. Nicole erwachte dadurch, sah, wie er sich dicht über dem Boden entfernte, blieb aber still. Sie begriff, daß da etwas nicht stimmte.

Zamorra bewegte sich auf den Geländewagen zu.

Immer wieder sah er sich dabei um, konnte aber keinen anschleichenden Gegner sehen. Er selbst bemühte sich ebenfalls, sich ständig im Schatten zu bewegen. Er war sicher, daß Boyd Straker seine Annäherung nicht bemerkt hätte, wäre er wach gewesen.

Irgendwo knackte etwas.

Zamorra hielt in der Bewegung inne und lauschte wieder. Er vermeinte, ein kaum wahrnehmbares Rascheln und Schaben zu hören.

Ein leises Zischeln…

Im nächsten Moment glaubte er zu einem Eisblock zu gefrieren. Direkt vor seinem Gesicht glitt etwas durchs Gras. Blieb jäh vor ihm liegen und richtete sich auf: Eine Schlange!

***

Nicole sah sie. Von einem Moment zum anderen waren sie da, und sie waren überall. Schlangen! Etwa armlang und matt im Feuerschein glänzend. Es mußten weit über fünfzig sein. Sie krochen durch das Gras, einige wanden sich am Land Rover empor. Nicole sah einige, die ins Zeltinnere glitten.

Da sprang sie auf. Furcht packte sie. Was, wenn es sich um Giftschlangen handelte? Das lag nahe. Denn körperlich waren diese Schlangen gegen Menschen schwach. Da hätte ein Angriff von Riesenschlangen wie der Boa Constrictor mehr gebracht. Und dieser Angriff war gesteuert, das sah sie deutlich.

Die Mensch-Schlange war zurückgeschlagen worden. Jetzt schickte sie ihre kleineren Schwestern!

Nicole sah Zamorra. Direkt vor ihm pendelte der dreieckige Schädel einer Schlange. Andere Reptile krochen auf den Meister des Übersinnlichen zu. Zamorra wagte nicht, sich zu bewegen. Die Schlange vor ihm konnte jeden Moment zustoßen. Und wenn sie dann ihr Gift in seinen Körper biß…

Nicole sah sich um. Es gab noch einige freie Stellen, über die sie sich bewegen konnte, um zum Wagen zu gelangen. Dort waren die Waffen.

Es war sinnlos, die zweite Kombiwaffe einzusetzen und ihre Ladung zu verpulvern. Wer konnte wissen, wofür sie die Pistole noch brauchten. Aber es gab eine andere Waffe im Marschgepäck: Das Schwert Gwaiyur!

Wenn sie es schaffte, das in die Hand zu bekommen…

Mit ein paar raschen Sprüngen hetzte sie zum Wagen, umging Zamorra im weiten Bogen. Dennoch hatte die Schlange, die direkt vor Zamorras Gesicht lag, die rasche Bewegung bemerkt.

Und sie stieß sofort zu!

***

Eve Gordan schreckte aus ihrem leichten Schlaf auf, als sie die Berührung fühlte. »Boyd«, murmelte sie im Halbdämmern, »laß mich schlafen…«

Aber es war nicht Boyd, der ins Zelt gekrochen kam. Boyd fühlte sich nicht so kalt an. Da war etwas anderes, das an ihrem Bein unter der Decke entlangkroch.

Eve öffnete die Augen.

Sie sah zum Zelteingang. Dort drangen gerade zwei Schlangen ein. Und die dritte befand sich unter ihrer Decke! Und arbeitete sich langsam weiter vor!

Sie war vor Entsetzen wie gelähmt. Ihr Denken setzte aus. Mehrere Minuten lang war sie wie erstarrt, wie eingefroren. Die Schlange ereichte ihre Hüfte und kroch weiter, schob sich jetzt über ihren Bauch.

Warum mußte Eve ausgerechnet jetzt an Kleopatra denken, die sich von einer Schlange töten ließ, als ihre Lage ausweglos wurde?

Waren das hier auch Giftschlangen?

Langsam, ganz langsam versuchte sie sich jetzt zu bewegen. Die Schlange erstarrte. Ein leises Zischen ertönte.

Lieber Himmel, dachte Eve, laß sie bloß nicht zubeißen…

Noch mehr Schlangen kamen herein. Eves Augen weiteten sich. Es war wie ein Alptraum, aus dem man nicht entkommen konnte. Sie zitterte vor Angst. Sie schrie sich selbst in Gedanken zu, sie müsse doch jetzt aufwachen, aber sie war doch wach!

Die Schlange bewegte sich wieder, glitt kalt über Eves Brüste und näherte sich dem Hals. So, als wisse sie genau, wo sie ihren tödlichen Biß am besten ansetzen müsse…

Eve hob ganz langsam die Decke. Ganz langsam näherten sich ihre Hände der Schlange. Sie konnte sie nur fühlen, sah sie im Halbdämmern kaum. Die Dunkelheit im Zelt arbeitete gegen sie. Da war nur der helle Spalt der Zeltöffnung, durch die immer mehr der Schlangen eindrangen.

Eve schluckte. Ihre Hände schwebten jetzt über der Schlange auf ihrem Oberkörper.

Ganz behutsam senkte sie sich. Packte dann blitzschnell zu, riß die Schlange von sich und schleuderte sie mitsamt der leichten Decke in Richtung Zelteingang. Zugleich sprang sie auf, stieß gegen das Zeltdach und riß es mit sich hoch.

Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihre linke Wade.

Eine der anderen Schlangen… auf die hatte sie nicht mehr geachtet… und die biß zu!

Eve schrie gellend. Das Zelt brach über ihr zusammen, als sie sich nach vorn warf. Irgendwie schaffte sie es, nach draußen zu kommen.

Die Schlange hing noch an ihrem Bein! Schon biß die zweite zu!

Und draußen auf der Lichtung, rund um das kleine Lagerfeuer - wimmelte es von Schlangen!

Es gab keine Chance…

***

Zamorra reagierte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er schnellte sich einfach vom Boden hoch, mit allen vieren zugleich wie eine Katze - und übersprang die zustoßende Schlange damit! Noch in der Luft warf er sich mit einer schnellen Körperdrehung zur Seite, kam hart wieder auf den Boden und rollte sich herum. Dabei war er so schnell, daß zwei Schlangen, auf die er fiel, nicht mehr zum Beißen kamen. Schon federte er wieder hoch. Mit zwei, drei Sprüngen war er am Wagen, sprang ihn förmlich an und zog sich aufs Fahrzeugdach hinauf. Dort lauerten drei Schlangen gleichzeitig. Zamorra fegte sie mit einem einzigen Tritt vom glatten Metall.

Das alles blieb Boy Straker natürlich nicht verborgen. Er erwachte, stolperte aus dem Wagen und direkt in eine Ansammlung von Schlangen hinein. Sie bissen sofort zu.

Unten zerrte Nicole das Zauberschwert aus dem Fahrzeug. Zamorra atmete auf. So rasch, wie sie sich bewegte, konnte sie noch nicht verletzt sein.

Er verharrte sekundenlang. Seine Gedanken rasten im Leerlauf. Schlangen-Angriff! Die Riesenschlange steckte dahinter, das war ihm völlig klar. Er versuchte, schwarzmagische Impulse aufzuspüren, die die kleinen Ungeheuer fernsteuerten, aber da war nichts… entweder gab es keine Fernsteuerung, oder die Magie arbeitete auf einer »Wellenlänge«, die Zamorra mit seinen schwachen Para-Kräften nicht erfassen konnte.

Nicole schlug mit dem Schwert um sich. Es schien in der Dunkelheit hell zu flirren. Zamorra sah zu Straker. Der hatte sich wieder in den Wagen zurückgezogen und pflückte mit blitzschnellen und tödlichen Handgriffen Schlangen von seinen… Stiefeln! Die hohen Schäfte hatten ihn wohl gerettet! Drei der Bestien hatten sich in das harte Leder verbissen, und Straker brach ihnen einzeln das Genick.

Das Zelt!

Zamorra sah, wie sich die schreiende Eve Gordan daraus befreite. Aber sie wurde von Schlangen angegriffen!

Irgendwie setzte Zamorras Denken aus. Er handelte reflexhaft, wie in alten Zeiten. Er schnellte sich vom Wagen herunter, griff durch die offene Tür dorthin, wo das Amulett lag. Blitzartig wirbelte er es herum, verschob zwei der Hierroglyphen und schleuderte es in die Mitte der Lichtung. Wie eine glänzende, fliegende Untertasse zischte es durch die Luft und schlug auf.

Da erst begriff Zamorra, daß er sich doch nicht auf das Amulett verlassen konnte! Es arbeitete doch gegen ihn…

Aber diesmal nicht!

Die Schlangen jagten in panischer Furcht davon! Blitzschnell verschwanden sie im Dschungel. Innerhalb weniger Sekunden war der höllische Spuk vorbei. Aber Zamorra fühlte ein eigenartiges, bedrohliches Vibrieren in sich, das langsam stärker wurde.

Er murmelte eine Verwünschung.

Nicole ließ Gwaiyur sinken. »Wie hast du das geschafft?« stieß sie hervor.

Zamorra antwortete nicht. Er ging nach vorn, wo unter dem Fahrersitz die Bordapotheke lag. Straker hatte sie bereits hervorgezerrt und klappte sie gerade auf. Zamorra griff an ihm vorbei zur Injektionspistole, wie sie bei Impfungen verwendet wird. »Breitband-Serum«, Verlangte er.

Straker fischte eine kleine Ampulle hervor. Zamorra lud die Pistole damit auf. Er hoffte, daß dieses Breitband-Serum auch gegen das Gift dieser Schlangen half. Es war die neuste Entwicklung medizinischer Künste, aber sämtliche Schlangengifte der Welt konnten natürlich auch von diesem Allround-Impfstoff nicht erfaßt werden.

Das Vibrieren in ihm wurde immer stärker. Seine Hände begannen leicht zu zittern.

»Boyd… machen Sie es«, preßte er hervor und drückte Straker die Injektionspistole in die Hand. Der sah ihn verwundert an. Zamorra sah in Richtung des Amuletts. »Ich… kann es nicht«, keuchte er und tappte auf die Silberscheibe zu, von der die Vibrationen ausgingen.

Je näher er kam, desto stärker waren sie. Zamorra glaubte, zerrissen zu werden, und er begriff, daß er es nicht mehr schaffen würde. Er erreichte Merlins Stern nicht. Die Vibrationen brachten ihm vorher den Tod.

»Nici…« flüsterte er und sank in die Knie. Er preßte die Hände gegen den Schädel, der zu platzen drohte. Vor dem Tod noch würde der Wahnsinn kommen, hervorgerufen durch die furchtbaren Erschütterungen in rasender Folge.

Da endlich begriff Nicole. Sie schnellte sich auf das Amulett zu, riß es vom Boden hoch. Sekundenlang starrte sie es an, dann führte sie die beiden Hieroglyphen in die Ausgangsstellung zurück, die sie von selbst im Gegensatz zu früher nicht wieder eingenommen hatten. Es war ihr Glück, daß sie das Amulett so gut kannte, daß ihr die winzigen Verschiebungen aufgefallen waren…

Schlagartig verloschen die Vibrationen.

Zamorra hörte noch das helle Knacken, als die Injektionspistole das Breitbandserum unter Eves Haut jagte, dann fiel er benommen vornüber.

Er zitterte immer noch unter den Nachwirkungen der Vibrationen, und er wußte, daß das eine furchtbare Waffe sein mußte, wenn es einmal Militärs gelingen sollte, sie für sich nutzbar zu machen. Es war gut, daß das bisher nur die Magie, nicht aber die Technik in dieser erschreckenden Form zustandebrachte…

Dann schwand sein Bewußtsein.

***

Als er nach einiger Zeit wieder erwachte, loderte das Feuer wieder heller. Straker war damit beschäftigt, das Zelt wieder aufzubauen. Eve Gordan kauerte am Feuer, einen Verband um ihre Bißwunden.

»Sie muß sich hinlegen«, murmelte Zamorra. »Und absolut ruhig bleiben. Jede heftige Bewegung treibt das Schlangengift näher an ihr Herz. Wenn sie sich nicht bewegt, kann sich das Serum vielleicht eher entfalten…«

Nicole kauerte sich neben ihn. »Was hast du gemacht, daß die Schlangen verschwanden?« fragte sie. »Funktioniert das Amulett wieder?«

Zamorra lächelte verzerrt. »Etwas zu gut«, sagte er: »Ich glaube, ich habe es überrumpelt. Noch ehe es begriff, daß ich es war, der es einsetzte, war es schon mitten drin… aber ich habe jetzt auch etwas begriffen.«

»Und das wäre?«

»Ich kann das Amulett benutzen, kann es einsetzen… bloß wird es dabei zum Bumerang. Die Wirkung, die es auf meine Gegner hat, übt es zugleich auf mich selbst aus. Ich habe die Schlangen mit Vibrationen vertrieben. Die mögen sie nicht, ebensowenig wie Insekten. Aber das Amulett arbeitete auch gegen mich. Wäre ich in den Dschungel geflohen, wäre es für mich einfacher gewesen. Aber ich blieb hier. Trotzdem kam ich nicht mehr heran, um es wieder abzuschalten… das Ding entwickelt mir ein wenig zu viele Haken und Ösen. Ich werde es in den nächsten Bach werfen.«

»Ich habe keine Vibration gespürt«, sagte Nicole.

»Kein Wunder. Du hast es ja auch nicht aktiviert«, sagte er.

»Trotzdem solltest du es nicht in den Bach werfen«, widersprach Nicole. »Du könntest…«

Er unterbrach sie. »Es nützt mir nichts, verstehst du? Überhaupt nichts! Vorhin, als ich versuchte, den grünen Schutzschirm zu erzeugen, wandte der sich zugleich gegen mich selbst und hätte mich damit fast umgebracht! Jetzt die Vibration… und wenn ich einer dämonischen Kreatur gegenüberstehe und sie mit dem Amulett vernichte, vernichte ich mich zugleich selbst.«

Nicole schwieg betroffen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Unter diesen Umständen kann ich es nicht mehr benutzen«, sagte er. »Da hätte ich es ebensogut in Leonardos Händen lassen können.«

»Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, es wieder in geordnete magische Bahnen zu zwingen.«

»Aber dafür brauche ich Zeit, die ich hier nicht habe. Es wird nicht bei diesem Angriff bleiben. Ich bin gespannt, was uns als nächstes erwartet. Was immer auch unser Gegner ist - der nächste Angriff wird noch ein wenig heimtückischer.«

»Es sei denn«, sagte Nicole leise, »wir kommen diesem Gegner zuvor und starten einen Gegenangriff…«

»Im Morgengrauen«, sagte Zamorra. Er schaute auf die Uhr. »Das dauert ja nicht mehr lange. Und ich möchte empfehlen, Stiefel zu tragen.« Er deutete auf Straker. »Vorsichtshalber. Durch die harten Lederschäfte kommen die Schlangen nicht durch.«

Nicole nickte. »Ich werde deinen Rat beherzigen«, sagte sie.

***

Die Schlangenhexe war außer sich. Wiederum war es den Sterblichen gelungen, einen Angriff zurückzuschlagen! Wie war das möglich? Über welche magischen Kräfte verfügten sie?

Sie mußte an den Montagne denken. Der wußte wohl, warum er diesen Zamorra tot sehen wollte. Der Mann war äußerst gefährlich. Und der Montagne war nur klug, wenn er andere die Kastanien aus dem Feuer holen ließ. In diesem Fall Sirna.

Und selbst wenn sie nicht wollte, arbeitete sie ihm jetzt in die Hand. Denn sie mußte den Tempel schützen. Die Sterblichen würden nicht aufgeben. Sie würden kommen, und sie würden den Weg finden. Sirna wußte es. Und sie wußte, daß sie es verhindern mußte. Uni jeden Preis.

Aber es hatte keinen Sinn, das kleine Lager auf der Lichtung noch einmal anzugreifen. Die Sterblichen würden einen weiteren Angriff erwarten und erwartungsgemäß Zurückschlagen. Das wäre also verschwendete Kraft.

Nein, es mußte irgendwie anders gehen.

Sie mußten in eine Falle tappen, wenn sie sich näherten.

Sirna verließ den Tempel des rubinroten Schädels und bewegte sich durch die Dunkelheit. Ihre ausheilende Verletzung schmerzte immer noch, und sie humpelte ein wenig, aber sie war dennoch schnell und sicher. In der Dunkelheit sah sie wie eine Katze.

Und sie bereitete die Falle vor. Die Schlangen, die noch erzürnt über ihre Niederlage waren, halfen ihr dabei…

***

Rogerson, der wissenschaftliche Leiter der kleinen Station, erwachte, als im Morgengrauen jemand seine Unterkunft betrat.

Rogerson sah auf die Uhr. Wer störte ihn zu so früher Stunde? Und von Anklopfen hatte der Störenfried wohl auch noch nie etwas gehört! Verärgert schwang sich Rogerson aus der Koje, schlüpfte in Hemd und Hose und betrat den kleinen Wohnraum.

Den Mann, der dort stand, hatte er noch nie zuvor gesehen. Er war völlig in Schwarz gekleidet, etwas dickleibig und wirkte wie eine häßliche Kröte. Rogerson schnappte nach Luft.

Ein Blick aus den schwarzen Augen ließ ihn erstarren.

Der Fremde hob die Hand. »Menschen sind unterwegs«, sagte er. »Einer von ihnen nennt sich Zamorra.«

Rogerson nickte wider Willen. Er versuchte etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht. Der Fremde hatte ihn völlig in seiner Gewalt.

Er hypnotisiert mich, dachte Rogerson verwundert, verbesserte sich aber sofort wieder. Ein Hypnotisierter ist nicht in der Lage, seinen Zustand zu erkennen! Also mußte es irgendwie anders sein…

»Es kann sein, daß dieser Zamorra lebend zurückkehrt, obgleich ich eigentlich nicht damit rechne«, sagte der Fremde. »Wenn ja, so wirst du ihn unverzüglich von den Soldaten festnehmen lassen und mich rufen. Den Rest übernehme ich dann selbst.«

»Aber…«, murmelte Rogerson, der jetzt endlich wieder sprechen konnte. »Aber wie kann ich… Sie erreichen, Mister?«

Über das feiste Gesicht zog sich ein höhnisches Grinsen.

»Du brauchst nur an mich zu denken, Menschlein«, sagte er. »Nur intensiv an mich zu denken. Dann komme ich schon… denke einfach an Leornardo deMontagne, aber nur, wenn du Zamorra in sicherem Gewahrsam hast… du wirst es nicht wagen, mich wegen einer anderen Sache zu stören.«

»Ja«, sagte Rogerson gepreßt.

Vor seinen Augen wurde der Unheimliche zu einem Schatten und verschwand. Rogerson war wieder allein in seiner Unterkunft.

Er schluckte heftig und versuchte den Kloß aufzulösen, der in seiner Kehle steckte. Was war das gewesen? Wer war dieser Unheimliche? Ein Afrikaner kaum, denn seine Haut war hell, aber das Brennen seiner jettschwarzen Augen konnte Rogerson nicht vergessen.

Wohl aber den Namen.

An den konnte er sich nicht erinnern!

Aber er wußte genau, daß er ihn wieder wissen würde, wenn er Zamorra verhaften ließ. Und er wußte auch, daß es nicht gut war, sich gegen den erklärten Willen dieses Unheimlichen zu stellen.

Professor Zamorra… was mochte mit ihm sein? Warum war er für den Unheimlichen interessant?

Rogerson verdrängte seinen Gedanken. Vielleicht war es nicht gut, in diesen Geheimnissen zu rühren. Je weniger jemand wußte, desto sicherer war es…

Wenn er schon mal wach war, konnte er auch mit seiner Arbeit beginnen. Um so eher war er fertig.

An den Fremden dachte er nicht mehr. Das hatte Zeit bis irgendwann…

***

Eve fieberte leicht. Zamorra sah es als gutes Zeichen. Das Serum arbeitete gegen das Schlangengift, denn würde es nicht darauf ansprechen, wäre das Mädchen jetzt wohl schon tot.

»Sie bleibt hier«, sagte Zamorra. »Und Sie auch, Boyd. Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Auf jeden Fall muß jemand auf Eve aufpassen, und dazu sind Sie am besten geeignet. Alles andere besorgen wir.«

Boyd Straker lächelte dünn. »Sind Sie sicher, daß Sie das schaffen?« fragte er. »Verlassen Sie sich nicht zu sehr auf Ihren Hokuspokus? Der hat Ihnen doch schon zweimal ein Eigentor geschossen.«

»Was Sie Hokuspokus nennen, ist eine Wissenschaft für sich«, erwiderte Zamorra scharf. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das er wieder vor der Brust hängen hatte. »Es bleibt dabei. Sie passen hier auf Eve auf. Und Sie werden uns beiden unter keinen Umständen folgen. Auch dann nicht, wenn wir bis zum Abend nicht zurück sein sollten! In diesem Fall werden Sie den Wagen wenden und zurück zur Station fahren. Haben Sie mich verstanden?«

»Sie reden ja laut genug«, sagte Straker.

Zamorra starrte ihn düster an. Es gefiel ihm nicht, wenn jemand die Parapsychologie und die Magie als Hokuspokus abwertete. Er fragte sich, was in Straker gefahren war. Der Mann hatte sich in dieser Nacht verändert. Lag es wirklich an den beiden »Eigentoren«, mit denen das Amulett Zamorras Grenzen aufgezeigt hatte? Sicher, die beiden Ereignisse waren nicht gerade dazu geeignet, das Vertrauen anderer in die Magie zu festigen, aber andererseits mußte Straker doch wissen, daß es hier um Dinge ging, die das menschliche Begriffsvermögen überstiegen. Allein die Existenz dieser Menschenschlange war schon Magie in sich.

»Wie wollen Sie diese Schlange überhaupt aufspüren?« fragte Straker.

»Das lassen Sie getrost meine Sorge sein«, sagte Zamorra. Er wandte sich um und rüstete Nicole und sich aus. Er drückte ihr die zweite Kombiwaffe in die Hand. Nicole versenkte sie in einer der großen Taschen ihres hellen Tropenanzugs, den sie wie Zamorra trug. Die andere Pistole mußte erst längere Zeit Sonnenenergie tanken. Aber Zamorra entschied sich vorerst dagegen. Er traute Straker plötzlich nicht mehr über den Weg. Der würde diese äußerst seltsame Waffe kaum ruhig liegenlassen. Wer konnte wissen, was er damit für einen Unfug anstellte. Also ließ Zamorra die leergeschossene Waffe in seiner Hosentasche versinken.

Nicole nahm das Schwert Gwaiyur.

Zamorra selbst trug den rätselhaften Ju-Ju-Stab, den er vor einiger Zeit von dem Voodoo-Zauberer Ollam-onga erhielt. Zamorra wußte nicht genau, mit welchem Gegner er es wirklich zu tun hatte, und es konnte zumindest nicht schaden, diesen -Stab mit sich zu führen, auch wenn er nur gegen Dämonen, nicht gegen Dämonendiener wirkte.

»Und wie willst du die Spur nun wirklich finden?« fragte Nicole leise.

»Mit dem Amulett«, sagte Zamorra. »Es muß mir den Weg zeigen. Und weil es sich nicht um eine Kampfhandlung handelt, wird es unmöglich einen Rückschlag gegen mich geben können.«

»Du hast es gestern schon einmal zum Spurenlesen eingesetzt«, erinnerte Nicole.

»Aber unter anderen Voraussetzungen«, sagte Zamorra. »Ich denke, ich bekomme es langsam besser in den Griff. Paß auf.«

Er verschob eines der seltsamen Schriftzeichen.

Der Drudenfuß in der Mitte leuchtete auf. Er wirkte plötzlich wie ein Bildschirm, der ein verkleinertes Abbild des Dschungels zeigte. Nicole pfiff leise durch die Zähne. Sie sahen beide, wie das Amulett ihnen einen Teil der Lichtung zeigte. Es ging nach Nordosten!

»Das dürfte die Richtung sein, in der die Schlange schon zweimal verschwand«, sagte Zamorra. »Gut, folgen wir diesem Hinweis.«

Er setzte sich in Bewegung. Das Bild im Drudenfuß veränderte sich. Es war, als bewegte sich eine Kamera vor ihnen her durch den Dschungel. Diese Kamera war ihnen immer etwa zehn Meter voraus und führte sie.

Zamorra lächelte zufrieden. Es verlief alles so, wie er es sich vorstellte. Er konnte sich zumindest in dieser Angelegenheit auf das Amulett verlassen Daß sich gleichzeitig mit seiner Schiebebewegung selbsttätig ein anderes Zeichen auf der gegenüberliegenden Seite der Scheibe mit bewegt hatte, war sowohl ihm als auch Nicole entgangen…

***

Sirna erwachte aus ihrem kurzen Schlaf, als der rubinrote Schädel aufglühte. Er wurde wieder durchsichtig und begann ein Bild zu zeigen.

Sirna sprang auf und eilte zum Schädel. Sie fragte sich, was das Aufleuchten bedeutete. Dann aber sah sie es.

Sie sah zwei Sterbliche, die sich durch den Dschungel bewegten. Es waren jene beiden, die unklar blieben und von denen einer Zamorra war. Deutlich zu sehen war aber die silberne Scheibe, die der Mann in der Hand hielt und auf die er schaute. Als Sirna die Brennweite ihrer Augen verstellte und diese silberne Scheibe für sie riesengroß werden ließ, sah sie das Abbild. Die Scheibe wies den beiden Sterblichen den Weg!

Sirna ließ die Scheibe wieder schrumpfen. Sie verfolgte den Weg der beiden Wesen. Und sie begriff, wohin er führte.

Auf ihrer, Sirnas, Spur zum Tempel des rubinroten Schädels! Abler zugleich erkannte sie noch zwei Dinge.

Sie Silberscheibe trug Wasser nach zwei Seiten. So, wie sie den beiden Sterblichen den Weg zum Tempel des rubinroten Schädels verriet, verriet sie dem rubinroten Schädel und über ihn der Schlangenhexe, daß sie unterwegs waren und welchen Weg sie dabei nahmen.

Warum, konnte Sirna sich nicht erklären.

Aber sie begann zu frohlocken. Die beiden Sterblichen bewegten sich auf geradem Weg auf die Falle zu.

Und tappten hinein…

***

»Vorsicht!« schrie Nicole auf.

Zamorra wollte sich noch zurückwerfen. Aber er reagierte zu spät. Sein Fuß berührte eine dünne Schnur, die dicht über dem Boden aufgespannt war. Sie gab unter dem leichten Druck nach.

Im gleichen Moment pfiff und zischte es von oben.

Zamorra riskierte keinen Blick. Er schnellte sich ab, warf sich zurück. Da, wo er gerade noch gestanden hatte, sausten zugespitzte Pfähle aus den Bäumen herab und bohrten sich mehrere Zentimeter tief in den Boden.

Zamorra hörte Nicole aufschreien.

Wieder rauschte es, diesmal von vorn. Zamorra preßte sich dicht auf den Boden. Die Salve von Pfählen, die diesmal wie Pfeile abgeschossen wurde, rauschte haarscharf über ihn hinweg. Im nächsten Moment fühlte er, wie er sich in irgend etwas verhedderte und schlagartig in die Höhe gerissen wurde.

Er hing in einem Netz!

Heiß durchzuckte es ihn, daß er jetzt, gut vier Meter hoch in der Luft schwebend, weiteren Geschossen dieser Art hilflos ausgesetzt war. Und nicht nur er, sondern auch Nicole! Sie war nicht ganz von dem Netz erfaßt worden, sondern hing nur mit einem Bein darin fest. Aber das war schon schlimm genug…

Es war alles so rasch gegangen, daß er jetzt erst dazu kam, sich zu orientieren. Es flogen jetzt erfreulicherweise keine Pfähle mehr, aber Zamorra rechnete damit, daß die nächste Teufelei nicht lange auf sich warten lassen würde. Die Falle, in die sie getappt waren, war so hervorragend vorbereitet, daß noch längst nicht alles ausgereizt sein konnte.

Ahnungsvoll sah er nach oben.

An dem Seil, an dem das Netz baumelte, ringelte sich etwas herab. Schlangen! Sie wanden sich abwärts, kamen näher und näher. Zamorra war sicher, daß ihr Biß giftig war. Der Tod näherte sich.

Nicole hing an dem verhakten Bein mit dem Kopf nach unten. Jetzt krümmte sie sich hoch. Ihr ständiges Training kam ihr dabei zugute. In ihrer Hand blitzte das Schwert Gwaiyur auf.

»Bist du sicher, daß du das richtige tust?« ächzte Zamorra, der ahnte, was kam.

»Zähne festhalten!« schrie Nicole keuchend. Gwaiyur beschrieb einen glitzernden Bogen. Die Klinge durchschnitt das Seil glatt. Ruckartig stürzte das Netz in die Tiefe.

Der Aufprall kam und war hart. Zamorra, der sich im Netz nicht richtig abfedern konnte, wurde gehörig durchgestaucht. Er fragte sich, wie Nicole in ihrer ungünstigen Körperhaltung den Absturz überstand.

Es regnete Schlangen.

Die die am Seil gewesen waren, ließen sich jetzt herabfallen, um ihren Auftrag doch noch zu erfüllen. Zamorra griff durch das Netz, schleuderte eines der Reptile von sich und verstrickte sich dabei noch mehr in den engen Maschen. Dicht vor seinem Gesicht pfiff etwas Metallisches vorbei. Zamorra zuckte zurück. Fasern wurden durchtrennt wie Schlangenleiber. Dann tauchte Nicole auf. Sie zerrte Reste der Netzmaschen von ihrem Bein und zertrennte jetzt Zamorras Fesseln. Es ging ganz einfach. Wo immer Gwaiyur die Fasern berührte, lösten sie sich auf.

Zamorra sah sich um. »Danke«, murmelte er. »Bist du verletzt?«

»Nein.« Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Lippen. Zamorra sah an ihr vorbei. Zwischen den Bäumen sah er weitere Schlangen herangleiten. »Verschwinden wir hier«, sagte er. »Schnell. Sonst bekommen sie uns doch noch.«

Nicole nickte.

Zamorra ging wieder voran. Weiter folgte er dem Kurs, den ihm das Amulett zeigte.

Tiefer ins Dschungeldickicht hinein.

***

Sirna war bestürzt, mit welcher Leichtigkeit sich die beiden Fremden aus der Falle befreiten. Das durfte doch nicht wahr sein.

Und weiter bewegten sie sich zielstrebig auf den Tempel des rubinroten Schädels zu.

»Was soll ich tun?« keuchte die Schlangenhexe.

Doch der rubinrote Schädel schwieg sich aus. Er gab ihr keine Empfehlung. Er zeigte ihr nur die weiter vorrückenden Sterblichen. Nun, warum sollte er sich auch um ihre Abwehr kümmern. Dafür war schließlich sie selbst, Sirna, zuständig.

Aber sie wußte nicht mehr weiter.

Es blieb ihr nur noch eine Möglichkeit: Die Fremden in den Tempel eindringen lassen und sie dann vernichten. Sie durften ihn nicht mehr lebend verlassen.

Auch so konnte er geheimgehalten werden…

Und Sirna war bereit, zu kämpfen.

***

»Tatsächlich«, brummte Zamorra. »Ein verborgener Tempel. Genauso habe ich es mir gedacht. Wir sind in eine Tabuzone eingebrochen…«

Nicole schob ein paar Pflanzen beiseite und spähte durch die Lücke, die Zamorra geschaffen hatte. Es gab eine kleine Lichtung, und dahinter erhoben sich Mauern eines unscheinbaren Bauwerkes. Sie waren von Moos überwachsen. Hier und da hingen Blüten. Nur stellenweise war das hellgraue Mauerwerk zu sehen. Es war schwer abzuschätzen, wie alt der Tempel war, denn in diesen Breiten wuchern die Pflanzen innerhalb weniger Tages alles zu. Aber wenn es ständig gesäubert wurde…

»Sieht nicht gerade überragend aus«, sagte Nicole.

»Vielleicht ist das Absicht«, versetzte Zamorra. »Das, was diesen Tempel bewohnt, will nicht gestört werden. Die Annäherung des Teams war schon Störfaktor genug. Ich weiß nicht einmal, ob die lieben Leutchen diesen Tempel wirklich entdeckt hätten, aber die Schlange wollte wohl Vorbeugen.«

»Und hat sich damit die Entdecker sogar noch aus dem fernen Europa herangeholt«, lächelte Nicole. »Was machen wir jetzt? Eindringen?«

»Zuerst nähern wir uns bedächtig«, sagte Zamorra. »Achte auf Schlangen. Wenn das hier der Tempel eines Schlangenkultes ist, dürfen wir uns noch auf einiges gefaßt machen.«

Er- trat auf die Lichtung hinaus, Amulett und Ju-Ju-Stab in den Händen. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten um. Aber er konnte nirgends eine verdächtige Bewegung erkennen.

Nicole umklammerte den Griff des Zauberschwertes, das zwischen Gut und Böse pendelte und zuweilen überraschende Sinneswandlungen vollzog. Vorzugsweise dann, wenn es für das Gute gebraucht wurde, polte es sich zum Bösen um… aber auch umgekehrt!

Bis jetzt ließ es sich noch von Zamorra und Nicole führen.

Langsam näherten sie sich dem Tempel. Die tragenden Säulen des kleinen Vorbaus waren in sich gedreht. Dahinter klaffte eine Türöffnung. Dunkelheit verdeckte, was sich dahinter befand:

»Wer mag diesen Tempel angelegt haben?« fragte Nicole leise. »Die hier ansässigen Neger bestimmt nicht. Ihre Kenntnisse in der Baukunst reichen dazu nicht aus…«

»Vielleicht geht das Erbauungsdatum bis weit vor unsere Zeitrechnung zurück«, sann Zamorra. »Denk an die Blauen Städte, die in Zentralafrika und jene am Südpol… sind beide vierzigtausend Jahre alt, und falls dieser Tempel in der gleichen Epoche entstand…«

»Glaube ich nicht«, sagte Nicole. »Der Baustil ist hier anders.«

»Dann lassen wir uns einfach mal überraschen.«

Gespannt und wachsam erreichten sie den Vorbau. Immer noch rührte sich kein Gegner. Nach den zurückliegenden Ereignissen kam dies Zamorra verdächtig vor. Er rechnete damit, daß sich der ganze Tempel in eine riesige Falle verwandelte, und ein paar Sekunden lang zog er in Erwägung, erst einmal draußen zu bleiben. Abzuwarten, was weiter geschah. Irgendwann mußten der oder die Tempelhüter ja in Erscheinung treten - allein, weil es ihnen sonst zu langweilig werden würde.

Dann aber trat er entschlossen zwischen die Säulen.

Nichts geschah.

»Komm, Nici«, sagte Zamorra leise. »Da drinnen… da riecht’s nach Schlangen…«

»Pfui Deibel«, kommentierte Nicole. »Riechen Schlangen denn?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn man sich lange genug damit befaßt, bemerkt man die leichte Ausdünstung wohl.«

Er trat durch die Öffnung.

Schlagartig flammte das Licht auf…

***

Boyd Straker plagte die Langeweile. Es gefiel ihm beim Wagen überhaupt nicht, und hätte er nicht gerade noch einen Sinn darin gesehen, sich um Eve zu kümmern und sie zu umsorgen, hätte er sich trotz allem auf den Weg gemacht, Zamorra und Nicole zu folgen.

»Zwei komische Heilige«, sagte er. »Das Mädchen geht ja noch, aber dieser Professor… die Parapsychologie muß schon eine merkwürdige Wissenschaft sein.«

Eve Gordan hatte sich halb aufgesetzt. Kopfschüttelnd runzelte sie die Stirn. »Was findest du an Nicole so besonderes? Ist sie etwa hübscher als ich?«

Boyd lehnte sich vor und küßte sie. Sie genoß es, trotz der Duftwolke, mit der er sich umgab.

»Kaum«, sagte er. »Aber was dieser Zamorra da für einen Hokuspokus veranstaltet… da lachen sich ja alle Gespenster kaputt.«

»Kam mir eigentlich nicht so vor«, sagte Eve leise. »Mir erschien es mehr eine gefährliche, zweischneidige Sache. Aber… vielleicht muß man eine Frau sein, um das zu verstehen. Vielleicht sind wir empfänglicher für magische Dinge.«

»Glaubst du etwa wirklich daran?«

»Reicht dir nicht schon das, was du gesehen hast, um zu wissen?« fragte sie. »Und hinzu kommt… auch ich bin eine Magierin!«

»Wie das?«

»Ich habe dich verzaubert«, sagte sie. »Küß mich noch einmal…«

Er tat es lächelnd.

Plötzlich erstarrte er. »Was ist das?« murmelte er.

»Was?« fragte Eve Gordan alarmiert. Sie wandte sich um, sah in die Richtung, die Boyd ihr wies.

Da waren sie…

Keine Schlangen… keine Menschen…

...huschende Schatten!

Und lautlos glitten sie näher. Schatten, die aus sich heraus existierten, ohne von jemandem geworfen zu werden. Und es waren keine menschlichen Schatten…

***

Zamorra schloß sekundenlang die Augen. Er mußte sich an die grelle Helligkeit gewöhnen. Nein, das Licht war nicht bei seinem Eintreten aufgeflammt… es war schon vorher da. Er hatte es nur nicht sehen können, weil es im Eingang eine Sperre gab, die kein Licht hinein und hinaus ließ.

Auch Nicole durchschritt jetzt diese Sperre. Unwillkürlich stöhnte sie auf. Sie faßte nach Zamorras Arm.

Beide sahen sie den Schädel.

Über vier Meter ragte er hoch! Er befand sich auf einem kleinen Podest, das beweglich gelagert sein mußte, denn jetzt drehte sich der Schädel um hundertachtzig Grad und sah zum Eingang. Sah Zamorra und Nicole an -mit vier Augen.

Augen, die keine waren… Augenhöhlen, in die ein menschlicher Kopf bequem hineinpaßte… und trotz der Leere wußte Zamorra, daß der Schädel sehen konnte. Weit sprang die Kieferpartie vor wie bei einem Tier. Lange, scharfe Knochenreihen anstelle der Zähne blitzten. Dort, wo beim menschlichen Schädel die winzige Ohröffnung ist, ragten hier harte Knochenschalen empor, die wohl als Schalltrichter wirken sollten wie Ohrmuscheln.

Aber das war noch nicht alles.

Der Schädel… war in sich eine Art dreidimensionale Leinwand! Unwillkürlich mußte Zamorra an die Bildkugel in Merlins Burg Caermardhin denken.

Im Schädel glomm ein Bild. Und es zeigte - diese Tempelhalle! Darin er selbst und Nicole!

Da erlosch das Bild im Drudenfuß seines Amuletts, das ihn bis hierher geführt hatte.

Gleichzeitig verschwand auch das Bild im riesigen Schädel! Der verdunkelte sich und wurde blutrot! Nein, rubinrot… und dabei glühte er, als brenne in ihm ein unirdisches Feuer.

»Was… was mag das für ein Wesen sein? Ich meine… als es noch lebte… es kann doch niemals auf der Erde entstanden sein…«

»Wer weiß«, murmelte Zamorra dumpf. Er achtete auf den Ju-Ju-Stab. Aber der schlug nicht an. Demzufolge war kein Dämon in der Nähe, andernfalls hätte der Stab selbständig reagiert und mit all seiner Macht angegriffen.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er versuchte sich den Titanen vorzustellen. Wenn allein der Kopf vier Meter hoch war… mehr als dreißig Meter hoch mußte das Wesen sein, wenn es komplett war.

Ein Urzeit-Wesen? Damals hatten doch auch die Saurier Gigant-Größen erreicht, ehe sie ausstarben… da hinein konnte dieser Schädel ohne weiteres passen.

Langsam trat Zamorra näher.

Niemand hinderte ihn daran. Kein Blitz zuckte von der Decke herunter, keine Tür öffnete sich unter seinen Füßen. Rechts und links neben dem Schädel konnte man weiter nach hinten gehen.

Zamorra trat nach links neben den Schädel, der immer noch rubinrot glühte und keine Angriffsabsichten zeigte. Da sauste etwas Dunkles an ihm vorbei.

Ein Schatten…

Ein Schatten, der rasend schnell den Tempel verließ! Ein zweiter jagte auf der anderen Seite davon, und da sah Zamorra auch, woher die beiden Schatten gekommen waren.

Von säulenartigen Statuen, die Kreaturen darstellten, nicht menschlich und nicht tierisch.

Deren Schatten hatten sich selbständig gemacht und waren davongeeilt…

Zamorra sah hinterher. Sie waren schon verschwunden. Die beiden Statuen waren jetzt schattenlos…

Zwischen ihnen erhob sich ein weiteres Podest. Darauf befand sich ein Ruhelager, vor welchem eine mächtige Kobra lag. Bei Zamorras Annäherung hob sie den Kopf und zischte.

Auf dem Podium, auf dem Ruhelager jedoch… lag eine Frau!

Ihre Haut war hell wie die eines Europäers, ihre Gesichtszüge hingegen waren leicht asiatisch geformt. Sie mochte etwa Nicoles Größe erreichen und war sehr schön. Ihr unbekleideter Körper war von einem schon fast künstlerischen Ebenmaß.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne.

»Sieh zu, daß dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen«, sagte Nicole neben ihm. Sie spielte die Eifersüchtige, was Zamorra denn auch aus seiner Starre riß. Nicht, daß Nicole Grund zur Eifersucht gehabt hätte… Zamorra war ihr treu, und selbst wenn tausend hübsche Mädchen ihn umgaben, genoß er wohl den Anblick, küßte und liebte aber nur seine langjährige Gefährtin Nicole.

Die junge Frau auf dem Lager stützte sich halb auf und sah den beiden Menschen entgegen. Ihre Augen waren… Schlangenaugen! Die Lider fehlten. Es gab keinen Lidreflex, wie Zamorra feststellte.

Und keinen Bauchnabel…

Damit war klar, daß sie nicht menschlich sein konnte. Aber auch nicht dämonisch. Sonst hätte der Ju-Ju-Stab längst gewirkt.

Die Frau erhob sich und blieb neben der Kobra stehen. »Willkommen in meinem Reich«, sagte sie. »Tretet näher…« Und dazu winkte sie mit einer anmutigen Bewegung.

Nicole setzte sich langsam in Bewegung. Vor nackten Frauen hatte sie sich noch nie gefürchtet und nahm diese hier als Gegnerin auch nicht ernst. Eher schon die Kobra zu ihren Füßen und die beiden schattenlosen Statuen.

»Stop!« schrie Zamorra. Er schnellte sich vor, bekam Nicole zu fassen und riß sie nach rückwärts. Gerade noch rechtzeitig! Denn blitzschnell öffnete sich ein vorher nicht zu erkennender Spalt im Boden! Eine Falltür klappte auf und gab den Blick in einen klaffenden Abgrund frei. Unten erhoben sich spitze Pfähle, die jedem Stürzenden unweigerlich den Garaus machen mußten. Und zwischen diesen Pfählen bewegten sich mächtige Krokodile…

Nicole war sehr blaß geworden.

Zamorra umklammerte sein Amulett. »Das ist aber nicht gerade die höfliche Art, Gäste zu begrüßen…«, rief er der Frau am Ruhelager zu.

Hinter ihm war ein leises Scharren. Ein Blick zurück verriet ihm, daß der rubinrote Schädel wieder herumschwang und mit seinen vier leeren Augenhöhlen erneut die beiden Eindringlinge ansah.

»Gäste?« Die Nackte lachte hell auf. »Seit wann sind Eindringlinge Gäste…? Ihr werdet sterben, denn niemand darf von diesem Tempel erfahren…«

»Blödsinn«, knurrte Zamorra. »Übernimm dich nicht, Mädchen… so leicht sind wir nicht zu töten.«

»Ich sah es schon«, sagte die Frau und kam ihnen ein paar Schritte entgegen.

Sie hinkt, durchfuhr es Zamorra und Nicole zugleich. Linke Hüfte…

»Der Laserschuß«, flüsterte Nicole. »Sie ist verletzt… sie war die Riesenschlange selbst!«

Zamorra nickte. Er hob die Hand. »Warum willst du, daß dieser Tempel von niemandem besucht wird? Sind die Götter es nicht gewohnt, daß sie verehrt werden, daß man ihnen Opfer bringt…?«

»Im Tempel des rubinroten Schädels gab es niemals Götter«, stieß die Nackte hervor. »Und deshalb… vernichte ich euch! Niemand kann das Wissen dann noch weitergeben… ihr begingt einen großen Fehler, als ihr euch in mein Reich wagtet… euren letzten Fehler!«

Sie hob die Hände.

Hinter ihr öffneten sich zwei Stellen der Tempelrückwand. Rohre schoben sich hervor. Sie senkten sich, bis sie auf die beiden Menschen zielten.

Dann glühten sie hell auf…

***

Boyd Straker sprang auf. Mit einem Satz war er am Wagen, riß das Gewehr heraus und entsicherte es. Dann richtete er es auf die Schatten, die sich jetzt von zwei Seiten her näherten.

»Stehenbleiben, oder ich schieße«, stieß er hervor.

»Boyd«, flüsterte Eve Gordan. »Laß es… es führt zu nichts! Du kannst mit Kugeln keine Schatten töten!«

»Aber die, die diese Schatten werfen«, stieß Straker hervor. »Auch wenn sie unsichtbar sind - die Schatten verraten ihren Standort…«

Eve, die eigentlich ruhig liegenbleiben sollte, raffte sich hoch. »Boyd«, flüsterte sie beschwörend. »Mach keinen Fehler… schau dir die Schatten genau an! Das sind keine menschlichen Schatten… und sieh nach dem Stand der Sonne…«

Er schluckte heftig. »Du hast Recht«, keuchte er entgeistert. »Sie dürften gar nicht so fallen… aber was…«

»Noch greifen sie uns nicht an«, sagte Eve leise. »Wir sollten sie nicht reizen. Wer weiß, was das für ein Zauber ist… geheimnisvolles Afrika…«

Boyd behielt die Waffe dennoch im Anschlag. Er wartete ab, was geschah. Sehr wohl war ihm dabei nicht. Jetzt wäre es ihm doch lieber gewesen, sich weiterhin zu langweilen und auf Zamorras und Nicoles Rückkehr zu warten.

Da bewegten sich die Schatten wieder.

Sie gingen zum Angriff über…

Da feuerte Straker sein Gewehr ab!

***

Nicole zog die Kombi-Waffe hervor und richtete sie beidhändig zielend auf die Frau. »Kennst du das Ding hier?« stieß sie hervor. »Damit habe ich dir gestern schon eine Verletzung beigebracht! Möchtest du gern mit uns sterben?«

Ihr Finger spielte am Abzug.

Die Arme der Schlangenhexe sanken herab. Das Glühen der beiden Rohre wurde nicht mehr heller, aber nach wie vor waren sie auf die beiden Menschen gerichtet.

Patt, dachte Zamorra. Aber jetzt wird sie gefährlich. Sie sieht sich in die Enge getrieben…

»Ich muß euch töten«, sagte sie. »Der Tempel muß verborgen bleiben…«

»Aber warum?« fragte Zamorra.

»Der rubinrote Schädel will es so… er ist uralt… er darf niemals in die Hände der Menschen fallen…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Nicole zielte immer noch auf die Schlangenhexe, bereit, zu schießen, falls doch noch ein Angriff erfolgte.

»Du hättest nicht töten müssen«, sagte Zamorra. »Jene, die du angriffest, wollten nichts von dir. Sie waren zufällig in der Nähe, hatten sich dir auch so nicht weiter genähert…«

Sie stutzte.

»Nicht…? Das wußte ich nicht! Doch warum seid ihr hier? Warum seid ihr dennoch gekommen?«

»Du hast es selbst herausgefordert«, sagte Zamorra barsch. »Hättest du die Menschen in Frieden gelassen, hättest du nach wie vor deine Ruhe… dein Fehler, Schlange!«

»Vielleicht«, gestand Sirna. »Doch… euch muß ich töten. Diesmal ist es kein Fehler. Gebt auf.«

»Du stirbst mit uns«, sagte Nicole kalt.

Sirna schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht… denn hier habe ich noch immer die Macht. Seht in den Schädel, was er euch zeigt.«

»Schau du«, verlangte Nicole, die die Hexe nicht aus den Augen ließ.

Zamorra drehte sich.

Er sah den Schädel, der wieder durchsichtig geworden war und sich als dreidimensionaler Bildschirm zeigte. Zamorra sah den Land Rover und die beiden Harvard-Assistenten.

Und er sah Schatten. Die beiden Schatten, die vorhin sich von den Statuen lösten und nach draußen zischten! Sie waren am Lager!

»Greift an«, sagte die Schlangenhexe halblaut.

Und der Schädel zeigte, wie die Schatten gehorchten und über die beiden Menschen herfielen. Blitzschnell wurden sie überwältigt. Die Schatten wanden sich wie Schlangen um sie.

Zamorra fuhr wieder herum und sah Sirna an.

»Bis jetzt«, sagte die Schlangenhexe, »habt ihr nur einen winzigen Teil meiner wirklichem Macht verspürt. Wenn ich will, sterben jene beiden. Senke deine Waffe, Sterbliche, und erdulde dein Schicksal.«

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du tust das nicht aus eigenem Antrieb«, sagte er leise. »Sonst hättest du das Töten nicht nötig… wer beherrscht dich? Öffne dich meinem Geist!«

Ihre Schlangenaugen weiteten sich. »Du… du… wer bist du?« keuchte sie. »Man nennt dich Zamorra, aber du bist kein Sterblicher…«

Und er entfesselte seine Para-Kräfte und packte mit den Fingern seines ausgreifenden Geistes zu!

***

Irgendwo in der Ferne hob ein Mann den Kopf. Er lauscfrte scheinbar ins Nichts. Seine jettschwarzen Augen wurden schmal. Funken tanzten vor ihnen.

»Sirna«, formten seine Lippen die Silben eines Namens. »Er ist bei ihr… und sie… warum ruft sie nicht? Versagt sie?«

Leonardo deMontagne richtete sich auf. Er hob seine Hände.

»Seinen Kopf!« schrie, brüllte er. »Ich will seinen Kopf! Ich verlange Zamorras Kopf!« Seine Hände wurden zu Klauen, packten ins Nichts, als wolle er einen imaginären Kopf von imaginären Schultern reißen.

Und seine Gedanken griffen nach Sirna, der Schlangenhexe - und berührten Zamorras Gedanken…

Es war für beide wie ein Schock! Wie eine magische Explosion!

***

Sirna krümmte sich, preßte beide Hände gegen ihren Schädel. Zamorra wurde förmlich zurückkatapultiert. Er brüllte auf. Sein Amulett schien in Flammen zu stehen. Aus den Augen der Schlangenhexe zuckten grelle Blitze, spannten eine Überschlagsbrücke zum rubinroten Schädel, der immer heller zu leuchten begann.

Nicole fuhr herum. Entgeistert sah sie von einem zum anderen. Kam jetzt das Ende? Lud sich der Schädel jetzt mit magischer Energie auf, die zu einer alles vernichtenden Explosion führen mußte?

Alles war möglich!

Zamorra fing sich wieder.

»Sha nyal khen waé!« schrie er. Sofort erloschen die Flammen, die aus dem Amulett schlugen. Sirna krümmte sich, tanzte wie eine Irre hin und her. Ihr Fuß berührte die Kobra, die verschreckt davonflitzte. Aus den vier Augen des Schädels flammten Blitze, weiteten sich zu einem mächtigen Netz, das die Schlangenhexe umgab und einhüllte. Es verdichtete sich.

Zamorra fühlte, wie er abgedrängt wurde. Das Netz schirmte die Schlangenhexe gegen seine fragenden Gedankenimpulse ab, aber es drängte auch den anderen zurück, der im gleichen Moment wie Zamorra nach Sirna getastet hatte!

Jenen Fremden, der so unheimlich stark war, daß es zu einer Para-Explosion kam. Jenen Fremden, den Zamorra im gleichen Moment erkannte wie der ihn! Leonardo!

Leonardo lauerte im Hintergrund, irgendwo, vielleicht nah, vielleicht unendlich fern!

Der rubinrote Schädel schützte die Schlangenhexe jetzt vor beiden! Und aus den beiden Rohren in der Tempelrückwand flammte es auf. Unheimliches, grelles Licht schlug aus ihnen hervor.

Zamorra sah, wie Nicole sich zur Seite schleuderte, gefährlich nahe an der Krokodilfalle liegenblieb, und wie das grelle Licht an ihr vorbeiflutete. Flammenzungen loderten empor, Funken sprühten und wirbelten seltsame Muster über den Boden. Nicole schoß zurück.

Fahlblau knisterte und zischte es aus der Mündung ihrer Waffe, die sie auf Elektroschock umgeschaltet hatte. Der flirrende Stromstoß hüllte die Schlangenhexe ein.

Vor Para-Effekten konnte das Netz schützen, nicht aber vor der Elektrizität. Lautlos brach Sirna zusammen.

Sie war vorübergehend gelähmt.

Im gleichen Moment schloß sich der Tempel nach außen. Eine schwere Steinplatte zischte aus dem Boden empor, von gewaltigen Kräften bewegt, und schloß knallend mit der Oberkante des Durchganges ab.

Sie waren eingesperrt!

Zamorra wirbelte herum, drehte sich im Kreis. Aber er konnte keine weitere Tür entdecken. Sie waren jetzt mit der Kobra, mit dem Schädel und der geschockten Hexe allein.

Die Rohre zogen sich zurück, die Luken schlossen sich. Als Zamorra sich durch den Tempelraum bewegte, drehte sich der vier Meter hohe Schädel auf seinem Podest und verfolgte Zamorras Weg mit seinen vier leeren Augenhöhlen. Nichts entging diesem unheimlichen Ding.

Es glühte wieder rubinrot.

Nicole richtete sich auf und sah zu, daß sie aus der Nähe der Falle fortkam. Sie wollte nicht durch Zufall oder eine unvorsichtige Bewegung hineinstürzen.

Zamorra kniete neben Sirna und ließ seine Hände prüfend über ihren Körper gleiten. Er fühlte sich kühl und trocken an, wie Schlangehaut. Die Muskeln waren verhärtet. Zamorra schätzte, daß die Lähmung etwa eine halbe Stunde anhalten würde.

»Ganz schönes Sicherheitssystem, nicht wahr?« sagte Nicole und deutete auf die Steinplatte, die die Tür verschloß. »Da kommen wir nicht mehr hinaus.«

»Ich nehme an, daß die Tür sich wieder öffnet, wenn die Hexe aus ihrer Starre erwacht«, sagte Zamorra. Er berichtete Nicole von dem kurzen Gedankenkontakt mit Leonardo. Nicole zuckte mit den Schultern. »Bei allem, was vorfällt«, sagte sie, »steckt neuerdings Leonardo dahinter. Ich frage mich, ob die anderen Schwarzblüter alle in Urlaub sind oder was. Vor Leonardos Auftauchen ging’s doch auch immer gewaltig rund. Und jetzt haben wir nur noch mit ihm zu tun…«

»Vielleicht warten sie ab«, sagte Zamorra. »Sie beobachten, ob und wie Leonardo mit uns fertig wird. Es dürfen noch Wetten abgegeben werden.«

Nicole schmiegte sich an ihn und küßte ihn. »Ich setze alles, was ich habe, auf dich«, sagte sie.

»Das will ich auch hoffen«, brummte Zamorra. »Ich möchte wissen, was jetzt am Wagen los ist. Der Schädel zeigt kein Bild mehr. Ob die beiden noch leben?«

»Boyd und Eve?« Nicole löste sich von Zamorra. »Ich hoffe…«

Da glitt die Steinplatte an der Tür rumpelnd und krachend wieder nach unten! Ahnungsvoll sahen sich Zamorra und Nicole nach Sirna um.

Sie, die eigentlich noch gelähmt sein mußte, stand hoch aufgerichtet hinter ihnen!

***

Schlagartig lösten sich die Schatten auf. Boyd Straker konnte sich wieder bewegen. Er stöhnte auf und eilte zu Eve. Sie lächelte ihn an.

»Es ist vorbei, nicht?« sagte sie leise.

Straker nickte und schüttelte sich. »Wenn ich wüßte, was das war… irgend ein Voodoo-Zauber oder so etwas… wir sollten verschwinden.«

»Warum? Warum Zamorra und Nicole im Stich lassen?« fragte Eve verwundert.

»Sie sind diesem Etwas… dieser Schlange… oder was auch immer dahintersteckt, zum Opfer gefallen. Sonst wären diese Schatten nicht bis hierher vorgedrungen, an ihnen vorbei. Wir müssen weg hier, ehe es uns auch erwischt.«

Eve sah ihn an. Und sie fühlte, was in ihm vorging.

Sein Verstand wollte nicht akzeptieren, was hier geschah, aber er mußte es. Und daran drohte er zu zerschellen. Er wollte ausweichen und flüchtete sich dabei in das natürlichste aller Gefühle, das den Fortbestand der Menschheit seit Jahrmilliarden sichert: Angst.

Aber er wußte nicht, daß es Angst war, was ihn zum Aufbruch drängen ließ.

»Du weißt ja gar nicht, was wirklich vorgefallen ist«, sagte Eve vorwurfsvoll. »Wir können nicht einfach verschwinden. Wenn die beiden zurückkommen, stehen sie hilflos da und müssen sich zu Fuß und ohne Ausrüstung zurückkämpfen… das ist Verrat, mein lieber Boyd!«

Er starrte sie entgeistert an.

»Aber willst du darauf warten, daß die Schatten oder die Riesenschlange selbst noch einmal kommen?« stöhnte er. »Eve… wir müssen verschwinden, oder wir sterben hier! Dieser Zauberkünstler mit seinen Eigentoren kommt dagegen nicht an. Die beiden sind erledigt, und wir sind es bald auch…«

»Du wiederholst dich«, sagte Eve kalt und humpelte zum Wagen. Sie fühlte sich noch schwach, aber es ging ihr bereits besser. Das Breitband-Serum wirkte besser, als sie hatten hoffen können.

»Du bist ein Feigling, Boyd Straker. Ein elender Feigling.«

Er starrte sie an. Zorn schoß in ihm hoch. Aber dann sah er an ihr vorbei zum Rand der kleinen Dschungellichtung. Und da stand jemand.

Er sah aus wie ein Mensch.

***

Nicole richtete das Schwert auf die Schlangenhexe. »Bleib, wo du bist«, drohte sie. »Beim nächsten Mal kommst du nicht mit dem Leben davon.«

»Wieso kannst du dich jetzt schon bewegen?« fragte Zamorra, auch wenn er nicht mit einer Antwort rechnete. Aber sie kam dennoch. »Deine Waffen wirken auf mich anders, als du glaubst, weil ich von beidem etwas bin: Schlange und Mensch… aber nur Schlange oder Mensch kannst du angreifen…«

»Und was ist damit?« fragte Nicole spöttisch und deutete auf die zugewachsene Hüftverletzung der Hexe.

Zamorra achtete auf die Schwingungen des Geistes. Er registrierte Unsicherheit in der Schlangenhexe. Sie war im Widerstreit der Gefühle. Sie sorgte sich um das Geheimnis des Tempels, andererseits wollte sie aber nicht töten, um jenem anderen einen Streich zu spielen, der etwas von ihr wollte. Leonardo!

»Wie kann er dich zwingen?« fragte Zamorra. Er sah in die Schlangenaugen Sirnas. »Er kann nicht stärker sein als ich! Verriet er dir nicht, welche Niederlagen ich ihm schon bereitete? Er ist das Böse… doch wozu zählst du dich selbst? Oder hast du dich noch nicht selbst gefunden?«

Die Hexe schwieg. Sie sah den rubinroten Schädel an. Aber der zeigte keine Reaktion. Er hatte sie wohl geschützt, aber alles andere war allein ihre Sache.

»Was dem Tempel nützt«, flüsterte Sirna, »ist gut. Was ihm schadet, ist böse…«

Zamorra trat vor, bis er dicht vor der Hexe stand, den nutzlosen Ju-Ju-Stab umklammernd.

»Sirna… auch ich will nicht vernichten! Dieser Schädel… er ist eine Kostbarkeit, die geheim bleiben muß, oder die Heiligkeit dieses Platzes besteht nicht länger, wenn Forscher kommen…«

»Du siehst also die Notwendigkeit eures Sterbens ein?« In ihren Schlangenaugen flackerte es eigenartig.

»Nein!« fuhr Zamorra sie an. »Nein… denn du kannst uns nicht töten. Andere vielleicht, uns beide aber nicht. Denn du würdest den Tempel mit zerstören!«

»Das ist nicht wahr…«

»Probiere es aus. Du tötest uns, stirbst dabei, der Tempel vergeht mitsamt dem Schädel…«

»Nein!«

»Dann sieh in meine Gedanken!« verlangte Zamorra. »Sieh in meine Gedanken und erkenne die Wahrheit!«

Nicole hielt unwillkürlich den Atem an. Was plante Zamorra? Sie begriff es nicht. Und wie sollte Sirna in seine Gedanken schauen können? Wie Nicole besaß Zamorra einen magischen Schirm, der seine Gedanken schützte. Auf diese Weise konnte er weder hypnotisiert werden, noch konnte ein anderer seine Gedanken lesen. Er selbst vermochte es allerdings, da der Schirm nur eine Art Einbahnstraße darstellte. Eine hundertprozentig sichere allerdings. Nicht einmal der Fürst der Finsternis selbst vermochte sie zu durchbrechen.

Und Zamorra wußte es!

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er das dumpfe Drücken spürte, mit dem sich der fremde Geist bemerkbar machte. Die Schlangenhexe mußte über starke Para-Fähigkeiten verfügen. Vielleicht ließ sie sich vom Schädel verstärken. Aber sie kam nicht durch!

»Es geht nicht«, keuchte sie. »Ich kann deine Gedanken nicht lesen! Wie soll ich dir da Glauben schenken können?«

Zamorra lachte spöttisch. »Wenn du nicht einmal das kannst, kannst du uns auch nicht töten… Närrin! Du mußt mir einfach glauben, wenn ich dir jetzt einen Vertrag vorschlage, den zumindest ich zu halten gewillt bin.«

Er pokerte hoch. Er wußte, daß er die Schlangenhexe hier im Innern des Tempels nicht besiegen konnte. Sie war hier zu stark. Aber sie würde ihn normalerweise auch nicht hinaus lassen. Sie durfte es nicht, wollte sie nicht ihren eigenen Prinzipien untreu werden. Sie befand sich in einer Zwangslage.

Darauf baute Zamorra seinen Plan auf.

Er vertraute auf ihren Ehrenkodex.

Selbst die Höllenfürsten hielten sich an die Verträge, die man mit ihnen schloß. Was in diesen Verträgen allerdings an Pferdefüßen eingebaut war, stand auf einem anderen Blatt.

»Einen Vertrag? Was erbittest du?«

»Ich bitte nicht, ich bestimme«, sagte Zamorra hart.

»Ich höre…«

Und er begann zu sprechen.

***

Leonardo deMontagne verkraftete den Gedankenschock schnell. Das war nun noch etwas, das er Zamorra heimzahlen mußte…

Als der Fürst der Finsternis ihn aus Höllen-Tiefen holte, hatte er ihn beauftragt, Zamorra auszuschalten. Leonardo hatte damals siegessicher gelächelt. Er dachte an Château Montagne, das er sich zurückholen wollte, an das Amulett, das er einst besaß. Und beides erkämpfte er sich mit spielender Leichtigkeit. Daß Zamorra die Flucht gelang, berührte ihn nicht weiter, er hatte angenommen, seiner sehr rasch wieder habhaft zu werden. Zwischenzeitlich schmiedete er bereits Pläne, selbst Asmodis auszubooten und im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte selbst die Macht zu ergreifen.

Zamorra hatte ihn aus Château Montagne vertrieben und auch das Amulett zurückerkämpft. Das war ein empfindlicher Rückschlag in Leonardos Plänen. Jetzt war es nicht mehr nur der Auftrag aus der Hölle, sondern höchstpersönliches Interesse selbst, Zamorra zu vernichten. Rache!

Zamorra war stärker, als Leonardo dachte. Das zeigte sich immer mehr. Deshalb war Leonardo jetzt dazu übergegangen, andere vorzuschicken, nicht selbst zu kämpfen. Die Schlangenhexe indessen schien restlos zu versagen.

Schön, dann waren da noch die Leute unter Rogerson im Stützpunkt. Aber Leonardo hatte gern mehrere Eisen im Feuer. Man konnte nicht genug Sicherheitsmaßnahmen treffen. Und so näherte er sich Boyd Straker und Eve Gordan. Auch sie mußten für ihn arbeiten…

***

»Ich stelle mir die Sache so vor«, sagte Zamorra. »Du und ich, Sirna, wir tun beide einen Schwur, an den wir uns halten werden. Ich schwöre bei dem einzigen Gott, an den ich glauben kann und darf, daß ich dich in deinem Tempel nicht bekämpfen werde, aber seinen Standort auch an niemanden verraten werde. An niemanden, ob Mensch oder Nichtmensch, ob lebend oder tot. Und ich werde versuchen, diese Zone zum Sperrgebiet zu erklären, so daß niemand mehr in die Tempelnähe kommt.«

»Und ich?« fragte Sirna lauernd.

»Du schwörst beim rubinroten Schädel, daß du uns lebend gehen läßt und daß du künftig keinen Menschen mehr tötest, es sei denn, er greift dich an. Es gibt auch andere Methoden, Neugierige abzuschrecken oder abzulenken.«

Sirnas Augen wurden schmal. »Gilt - dein Schwur auch für die, die bei dir sind?«

»Er gilt«, sagte Zamorra. »Uneingeschränkt.«

»Was ist, wenn ich euch dennoch töte?«

Zamorra lächelte. »Versuche es. Du wirst sehen, was dann geschieht.«

Er sprach mit unerschütterlicher Sicherheit. Er bluffte, aber Sirna konnte seine Gedanken nicht lesen. Deshalb mußte sie ihm wohl oder übel glauben. Und das wußte sie.

Sie nickte.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie.

Zamorra zeigte sein innerliches Aufatmen nicht. Sie taten beide ihren Schwur. »Und nun geht«, verlangte die Schlangenhexe schließlich. »Geht und betretet diesen Ort niemals wieder.«

»Wir gehen«, sagte Zamorra. Er nickte Nicole zu und ging in Richtung Ausgang. Als er sich noch einmal umsah, fiel ihm auf, daß die beiden Statuen wieder Schatten besaßen. Er erinnerte sich, sie unterbewußt schon seit jenem Moment wahrgenommen zu haben, in dem das Tempeltor sich schloß… das Tor mußte jede Verbindung nach außen abgeschnitten haben. So mußten die Schatten zurück.

Sie verließen den Tempel.

»Bist du sicher, daß du richtig gehandelt hast?« fragte Nicole nach einer Weile. »Wer garantiert uns, daß sie das Versprechen einhält? Hätten wir sie nicht doch ausschalten können?«

»Ich weiß, wo meine Grenzen sind«, sagte Zamorra. »Es hätte mehr gekostet, als es wert war. Diese Kompromißlösung dient uns beiden. Wir hätten sie im Tempel nicht besiegen können, und wir hätten sie auch nicht hinausgelockt. Ich habe geblufft. Sie hätte uns blitzartig vernichten können, denn sie hat die Macht dazu.«

»Hm«, machte Nicole. »Trotzdem gefällt es mir nicht. Sie hat getötet und muß dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Ich bin nicht sicher, ob uns das gelungen wäre«, sagte Zamorra. »So aber leben wir noch, und sie ist an den Schwur gebunden.«

»Aus dir spricht ein ganz neuer Zamorra«, sagte Nicole.

Er lächelte. »Ich werde älter und vorsichtiger«, erklärte er.

»Alter Greis«, sagte Nicole, aber ihre Augen lachten.

»Warte auf die kommende Nacht«, drohte Zamorra vergnügt. »Dann werde ich dir zeigen, wie alt ich wirklich bin…«

»Ich warte darauf«, zwitscherte sie und warf ihm einen Kuß zu.

Als sie sich umschauten, war von Tempel nichts mehr zu sehen. Die Spur, die sie hinterließen, würde innerhalb weniger Tage zuwuchern.

Selten, dachte Zamorra, war es so einfach gewesen, einen Fall abzuschließen.

***

Boyd sah den Fremden in der schwarzen Gewandung, den er nie zuvor gesehen hatte. Unheimlich kam ihm der Kerl vor mit seinen stechenden Augen, von denen Boyd sich auf die Entfernung förmlich durchbohrt fühlte. Er riß das Gewehr hoch, das er aufgehoben hatte, und schoß sofort.

Eve fuhr herum und schrie auf.

Der Fremde streckte nur die Hand vor. Blitzschnell. Er fing etwas auf. Dann schleuderte er es nach vorn. Die Gewehrkugel!

Da erst begriff Straker, daß er geschossen hatte, ohne vorher zu fragen. Sein Gefühlschaos trug daran die Schuld. Aber er begriff auch, daß es richtig gewesen war, zu feuern. Dieser Mann konnte kein Mensch sein. Niemand fängt eine Gewehrkugel im Schußflug auf!

Und alles, was kein Mensch war, war in dieser Umgebung Feind.

Straker schoß noch einmal. Diesmal verzichtete der fette Mann mit dem an eine Kröte erinnernden Gesicht darauf, die Kugel zu fangen. Sie traf ihn, verfing sich in seinem schwarzen Kettenhemd. Er pflückte sie heraus und warf sie fort.

»Laß das doch sein, Sklave«, fuhr er Boyd an.

»Wer - wer sind Sie?« schrie Eve auf. »Gehen Sie weg… weg…«

Der Fremde streckte die Hände vor. Funken sprühten, dann tanzten Flammenbündel empor und weiteten sich zu Feuerstrahlen. Sie schwenkten nach vorn, tasteten, immer länger werdend, nach den beiden Menschen. Die waren wie gelähmt, vermochten nicht auszuweichen.

Die Flammenstrahlen erreichten sie und stoppten vor ihnen.

»Wartet auf Zamorra«, sagte der Unheimliche. »Und tötet ihn.«

»Wir hören und gehorchen«, flüsterten Eve und Boyd gleichzeitig. Sie waren hypnotisiert, konnten nicht mehr anders, als Leonardos Befehl zu befolgen.

Und der Montagne verschwand…

***

Als Zamorra und Nicole die Lichtung erreichten, blieben sie verdutzt stehen. Das Zelt war abgebaut, das kleine Feuer gelöscht und die Asche verstreut. Der Land Rover stand in umgekehrter Richtung, bereit zur Heimfahrt. Von Boyd und Eve, die doch eigentlich ruhig liegen sollte, war nichts zu sehen.

»Potzblitz«, sagte Zamorra. »Das dünkt mich einigermaßen befremdlich.«

Unwillkürlich faßte Nicole das Zauberschwert fester. Sie fühlte, daß hier etwas nicht stimmte. Aber was?

»Boyd? Eve?« rief Zamorra und trat langsam vorwärts. »Wo steckt ihr? Meldet euch!«

Es kam keine Antwort.

»Das ist eigenartig«, sagte Zamorra düster. »Aufbruchstimmung, und niemand zu sehen. Selbst wenn Boyd auf Jagd gegangen wäre, hätte Eve doch da sein müssen. Das sieht mir nach einer Falle aus.«

»Denkst du an die beiden Schatten?« fragte Nicole leise.

Zamorra winkte ab. »Dann wäre hier nicht alles so aufgeräumt. Da spielt etwas anderes mit.«

»Vielleicht war der Montagne hier«, gab Nicole zu bedenken. »Ich kann zwar keine Schwarze Magie feststellen, aber…«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen«, gab Zamorra zu. Er sah in die Runde und nach oben. Aber auch in den Ästen der umstehenden Bäume sah er nichts Verdächtiges.

»Verflixt, keine Kampfspuren…«

Er ging bis zum Wagen. Der Motor war kühl. Das Fahrzeug war also nur zum Wenden bewegt worden. Plötzlich spürte Zamorra das Prickeln im Nacken, das Gefahr ankündigte. Etwas lauerte in der Nähe.

Langsam drehte er sich, faßte nach dem Amulett.

»Paß auf!« schrie Nicole im gleichen Augenblick.

Da sah Zamorra es. Es war alles wie in Zeitlupe, bis ins Unfaßbare verlangsamt. Und doch ging es blitzschnell. So schnell, daß er nicht mehr ausweichen konnte.

Er sah, wie sich hinter einem Baumriesen ein Schatten hervorbewegte. Ein Schatten mit angeschlagenem Gewehr. Boyd Straker! Die Waffe zielte direkt auf Zamorra. Und gut zehn Meter von Straker entfernt erhob sich Eve Gordan aus dem hohen Gras, in dem sie versteckt gelegen hatte. Auch sie zielte mit einem Gewehr auf Zamorra.

Nicole zog die Kombiwaffe aus der Tasche und warf sich dabei nach vorn.

Zamorra ließ sich fallen. Vom Wagen weg, vorwärts und nach unten.

Gleichzeitig blitzte es bei beiden Gewehrmündungen auf. Ein verzerrter Donnerschlag folgte; der Zeitlupen-Schall, wie ihn Zamorra empfand. Die beiden Kugeln rasten auf ihn zu. Nicole brachte den rechten Arm mit der Kombiwaffe vor. Aber ihr Einsatz kam zu spät. Etwas knallte mit elementarer Wucht gegen Zamorras Amulett, hämmerte ihm die magische Scheibe gegen die Brust, während er noch stürzte. Ohne das schützende Amulett wäre die Gewehrkugel glatt durch Brust und Herz gegangen!

Ein harter Schlag erfaßte ihn an der linken Schulter, direkt unter dem Schlüsselbein. Er wurde herumgerissen, stürzte jetzt seitwärts und bekam Bodenkontakt. Er hörte das Zischen und Knistern der Lähmwaffe. Erneut brüllte ein Schuß auf. Das Seitenfenster des Land Rover zerklirrte. Von einem Moment zum anderen war der Zeitlupeneffekt vorbei. Alles war wieder normalschnell. Wieder jagte Nicole einen Elektroschock aus der Waffe. Dann wurde es ruhig.

Zamorra unterdrückte ein Aufstöhnen, als die Schußwunde in seiner Schulter zu schmerzen begann. Blut sicherte hervor.

»Verflixt, was ist denn in die beiden gefahren?« hörte Zamorra Nicoles Stimme. »Sind die zwei denn verrückt geworden?«

Sie lief auf Zamorra zu. »Cherie, bist du verletzt?«

»Nein«, ächzte Zamorra und versuchte auf die Beine zu kommen. »Ich tue nur so. Das ist Ketchup, was du fließen siehst.« Er kämpfte gegen die Benommenheit an, die ihn zu überwältigen versuchte, Nachwirkung des Kugelschocks. Schleier zogen vor seinen Augen dahin, wichen langsam. »Was ist mit Boyd und Eve?«

»Ich habe sie geschockt«, sagte Nicole. Sie steckte die Kombiwaffe ein. »Jetzt ist das Ding natürlich auch leergeschossen. Mit der Restenergie kannste nicht mal mehr ’nen Zitteraal zum Grinsen bringen.«

»Für saloppe Sprüche bin ich zuständig«, sagte Zamorra. »Wo ist der Verbandskasten?«

»Frauenarbeit«, stellte Nicole fest. »Setz dich hin und halte still.«

Zamorra gehorchte. Nicole versorgte die Schußwunde. Die Kugel war glatt hindurchgegangen, der Knochen schien nicht verletzt zu sein. Alles in allem also nicht besonders kompliziert. Es durfte nur keine Infektion hinzukommen. Selbst wenn sie schnell fuhren, war nicht vor anderthalb Tagen damit zu rechnen, daß sie den Stützpunkt erreichten. Und erst dort gab es einen Arzt.

Nach etwa einer Stunde erwachten die beiden anderen nacheinander. Kaum wieder auf den Beinen, versuchten sie sich auf Zamorra zu stürzen. Der wehrte sie mit ein paar schnellen Karatehieben ab und schickte sie damit wieder ins Land der Träume. »Wir müssen sie beide fesseln«, sagte er. »Ich fürchte, daß sie unter Hypnose stehen. Das wird noch eine heitere Sache. Ich kann zwar versuchen, die Hypnotisierung rückgängig zu machen, aber… es kommt darauf an, wie stark die andere Macht war.«

»Die Schlangenhexe«, sagte Nicole. »Sirna hat uns hereingelegt.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Zamorra. »Ich möchte eher auf Leonardo tippen. Das hier paßt zu ihm. Einen ähnlichen Gesichtsausdruck hatten die Sklaven im Château Montagne, wenn du dich gütigst zu entsinnen bemühst.«

»Okay, du hast gewonnen«, sagte Nicole. »Wie gehen wir jetzt vor?«

»Wir sehen erst einmal zu, daß wir diese Wildnis verlassen«, bestimmte Zamorra und ignorierte den Schmerz in der Schulter. Nach dem kurzen Kampf war der nicht gelinder geworden, obgleich Zamorra seine Schulter dabei weitgehend geschont hatte. »Es ist alles schön gepackt, wir können also losfahren. Du lenkst, weil du beide Arme richtig bewegen kannst. Ich warte auf das erneute Erwachen unserer beiden gefesselten Partner. Erst dann kann ich versuchen, etwas gegen die Hypnose zu tun. Wir machen dann eben eine kleine Zwangspause.«

Nicole nickte. »Einverstanden«, erklärte sie mangels einer besseren Idee. »Fahren wir also los. Draußen außerhalb des Dschungels kennen wir uns besser aus als hier, wo Leonardo im Vorteil ist.«

»Zumindest«, sagte Zamorra, »haben wir dort Freunde und Helfer…«

Dabei ahnte er noch nicht, was ihn im Stützpunkt erwartete…

***

Sirna, die Schlangenhexe, bekam Besuch.

Zum zweiten Mal suchte Leonardo deMontagne sie auf. Mit wehendem Mantel durchmaß er das Tempelinnere, wich nur knapp der massigen Gestalt des Schädels aus und schritt über die immer noch offene Krokodilfalle einfach hinweg, als existiere sie nicht.

Dicht vor Sirnas Lager blieb er stehen und streckte die Hand aus.

»Den Schädel«, verlangte er hart.

Sirna richtete sich mit einem Ruck auf. »Geh«, verlangte sie. »Entweihe nicht den Tempel durch deine besudelnde Gegenwart!«

Der Montagne lachte spöttisch auf. »Oh«, sagte er. »Hat dir jemand den Rücken gestärkt, daß du so zu sprechen wagst? Gib mir den Schädel! Zamorras Schädel! Oder«, und wieder lachte er spöttisch, »hast du ihn etwa entgegen meiner Weisung auf seinen Schultern gelassen?«

Die Hexe sah ihn zornig an. »Geh«, befahl sie abermals. »Oder du bereust es.«

Leonardo schüttelte den Kopf. »Ich bin es gewohnt«, sagte er kalt, »daß man mir gibt, was ich verlange. Du hast es nicht getan. Du hast versagt.«

Die Schlangenhexe schwieg. Aber über ihr öffneten sich wieder die Wände mit den Lichtrohren. Leonardo nahm es mit einem kurzen Blick zur Kenntnis. Sirna wollte ihm aber diesmal keine Gelegenheit geben, sich zurückzuziehen. Sie würde ihn sofort töten.

Leonardo lachte wieder spöttisch. Er war sich seiner Sache völlig sicher. »Ich gebe dir eine einzige und letzte Chance, diese Sache zu überleben«, sagte er. »Verfolge Zamorra und töte ihn.«

Er konnte und wollte sich nicht auf Straker und dessen Freundin verlassen, auch nicht allein auf die Hypnotisierten im Stützpunkt. Die Schlangenhexe existierte, und deshalb mußte er sie auch benutzen wie ein Werkzeug.

»Ich tat einen Schwur«, sagte Sirna erregt. »Ich kann ihn nicht brechen.«

Blitzartig wirbelte Leonardo herum. Seine Hände richteten sich auf den rubinroten Schädel. Etwas floß aus ihnen hervor und griff den Schädel an. Die mächtigen Kiefer öffneten sich, und der riesige Schädel schrie.

Vernichte ihn! gellte es in Sirna. Sofort!

Sie gab den Befehl. Es hätte nicht der Aufforderung des Schädels bedurft. Ein Wesen, das sich am Schädel vergriff, hatte sein Leben auf jeden Fall verwirkt. Der Schädel mußte unter allen Umständen geschützt werden.

Die Lichtrohre jagten ihre gleißenden Kraftfinger herab. Sie erreichten Leonardo. Sie hüllten ihn ein. Aber diesmal stießen sie ihn nicht bewußtlos zu Boden. Diesmal hatte er mit dem Angriff gerechnet!

Er schlug die Lichtkräfte zurück!

Reflektierte sie wie ein Spiegel! Sekundenlang war das Tempelinnere in unerträgliche Helligkeit gehüllt. Blitze zuckten hin und her.

Dann brach das Chaos aus.

Etwas explodierte! Die Rückwand des Tempels fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus! Das Dach hob ab und zerbrach in mehrere Teile, die mit hoher Geschwindigkeit nach allen Seiten davonjagten. Flammen schlugen aus den zusammenstürzenden Resten des hinteren Tempelstückes.

Staubwolken wallten durch die Halle. Die Flammen knisterten, wurden niedriger. Der Tempel war zerstört…

Nur der Schädel stand noch auf seinem Podest. Vernichte ihn! gellte sein Befehl unausgesetzt.

Starr vor Entsetzen sah Sirna den Montagne an.

»Zittere vor meiner Macht«, sagte Leonardo drohend. »Dies ist erst der Anfang. Den Tempel kannst du wieder errichten, wenn du überlebst. Du überlebst nur, wenn du dich an meine Anweisungen hältst.«

»Der Schädel wird dich zerschmettern!«

»Er kann es nicht, denn sonst hätte er es bereits getan«, versetzte Leonardo ruhig. »Er kann es nicht einmal versuchen, denn er liegt unter meinem Bann. Merke auf, Hexe: zuerst zerstöre ich den Tempel. Als nächstes werde ich den Schädel zerstören und dann dich. Also gehorche, und du rettest den rubinroten Schädel!«

Sirna war totenbleich. »Der Schwur«, ächzte sie.

Doch die Rettung des rubinroten Schädels stand über allem anderen. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie mußte Leonardo gehorchen. Denn er besaß wirklich die Macht, den Rubinroten zu vernichten.

Das durfte nicht geschehen.

»Ich tue es«, keuchte sie. »Ich töte Zamorra und bringe dir seinen Kopf.«

»Na also«, sagte Leonardo zufrie den. »Warum nicht sofort? Du hättest dir einiges erspart…«

Er wirbelte herum und schritt durch die Trümmer davon. Als er das noch stehende Tempeltor erreichte, versuchte die Hexe es ein letztes Mal.

Sie ließ die Steinplatte hochschnellen, als der Montagne sich direkt darüber befand. Er wurde emporgeschleudert, direkt unter den mächtigen Türsturz. Sirna sah ihn schon zwischen den Steinen zermalmt.

Aber das Unglaubliche geschah!

Leonardo reagierte schneller als jeder Mensch, und er entfesselte übermenschliche Kräfte, wie sie mancher Dämon gern besessen hätte! Er ließ die Arme hochschnellen, stemmte sie gegen den Türsturz - und hielt damit die Aufwärtsbewegung der Türplatte an, ohne zermalmt zu werden!

In fünf Metern Höhe stand er, stemmte sich dem magischen Mechanismus entgegen und brachte dann das Kunststück fertig, sich zwischen dem steinernen Balken und der drängenden Platte zu drehen. Er zeigte dabei kein Zeichen von Anstrengung, auch nicht, als er eine Hand vorschnellen ließ. Ein fahler Blitz zuckte daraus hervor.

Der rubinrote Schädel schrie und zersprang in tausend Stücke!

Leonardo lachte spöttisch.

»Ich kann ihn wieder zusammenwachsen lassen«, sagte er. »Aber nur, wenn du zu meiner Zufriedenheit arbeitest, Sirna… denk an Zamorras Kopf!«

Dann löste er sich auf.

Kaum war er verschwunden, krachte die Steinplatte weiter hoch unter den Balken. Dann sauste sie fallbeilartig wieder nach unten und blieb dort für alle Zeiten. Der Mechanismus war zerstört…

Fassungslos sah Sirna die Reste des Schädels an, und in ihr brannte die Verzweiflung. Sie hatte versagt, hatte den Schädel nicht schützen können!

Aber sie klammerte sich jetzt an die Worte des Montagne. Vielleicht setzte er den Schädel wirklich wieder zusammen… ein Mächtiger wie er hatte es nicht nötig, sein Versprechen zu brechen…

»Ich muß Zamorra töten«, murmelte Sirna. »Ich muß es.«

Du hast geschworen, hämmerte es in ihr.

Aber der Schädel war wichtiger als ein Schwur.

Sirna begann sich zu verwandeln. Sie wurde zur Menschenschlange. Und dann jagte sie hinaus in den Dschungel. Sie folgte der Spur, die Zamorra hinterlassen hatte. Und sie war so schnell wie niemals zuvor…

***

»Ich glaube, sie erwachen«, sagte Zamorra. »Wenigstens hat Boyd ein wenig gestöhnt.« Er sah nach hinten, wo auf der Rückbank die beiden zusammengesunkenen, bewußtlosen und gefesselten Gestalten hockten. In der Tat öffnete Boyd Straker die Augen.

Ausdruckslos sah er Zamorra an. Dann begann er an seinen Fesseln zu zerren.

Aber die hielten. Nicole hatte gute Arbeit geleistet. Boyd Straker hatte keine Chance, Zamorra anzufallen.

Nicole brachte den Wagen vorsichtshalber zum Stehen. Sie wollte keinen Unfall riskieren, falls es zu außergewöhnlichen Erscheinungen kommen sollte. Sie wandte sich ebenfalls nach hinten um.

Boyd Straker beachtete sie überhaupt nicht. Er versuchte nur, Zamorra anzugreifen.

»Ich glaube, die Konditionierung bezieht sich nur auf mich«, sagte Zamorra. »Leonardo hat damit einen Fehler begangen. So macht er es mir leichter…«

Straker war nicht der erste Mensch, den Zamorra in Trance versetzte. Es ging blitzschnell. Straker gehörte nicht zu jenen, die wie Zamorra nicht zu hypnotisieren waren, und der Montagne hatte es versäumt, eine Sperre aufzubauen. Zamorra sprach mit dem Hypnotisierten. Er fragte und befahl.

Nicole stieg unterdessen aus. Solange sich der Wagen über den rumpeligen, provisorischen Dschungelpfad bewegte, war es darin halbwegs auszuhalten. Aber sobald er stand, kam die Klimaanlage nicht mehr mit, und die Hitze staute sich in der Kabine. Da es Nicole indessen bislang nicht gelungen war, einen Lendenschurz zu erstehen, wollte sie auf diesen Hitzestau möglichst verzichten.

Sie umrundete den Wagen, während Zamorra drinnen mit dem gefesselten Straker beschäftigt war. Sie zweifelte keine Sekunde daran, daß sein Versuch gelingen mußte. Währenddessen machte sie sich nützlich, indem sie den Wagen überprüfte.

Plötzlich zuckte sie zusammen. Etwas durchfuhr sie wie eine lodernde Flamme. Sie erkannte Schwarze Magie in unerhörter Stärke. Sie kam aus der Richtung, in der sich der Tempel befinden mußte.

Es dauerte einige Minuten, bis Nicole sich von dem Schlag erholte. Er war nicht auf sie gezielt, sie hatte die magische Explosion nur so nebenbei aufgefangen, aber immerhin…

Es fühlte sich nach Leonardo an…

Er war also noch in der Nähe, und er war aktiv, aber Nicole konnte nicht feststellen, was er tat. Als sie jetzt versuchte, sich zu konzentrieren und ihn anzupeilen, gelang es ihr nicht.

Ihre Para-Fähigkeit, die sie dem schwarzen Blut verdankte, ließ sich nicht kommandieren…

Immerhin konnte sie sich beglückwünschen, daß sie gerade draußen war und nicht am Lenkrad saß, als der Anfall kam. Sie hätte den Wagen mit Sicherheit verrissen. Das konnte in dieser Lage mehr als nur gefährlich sein. Zamorra war durch die Schußwunde stark behindert, auf die beiden anderen konnte sie sich nicht verlassen. Sie hätte den Geländewagen also allein wieder fitmachen müssen…

Die Zeit verstrich. Nicole nutzte sie, indem sie aus einem der Kanister nachtankte. Der Vorrat an Treibstoff reichte noch für eine beträchtliche Strecke, ebenso das Trinkwasser. Nicole ging zur Fahrertür zurück und spähte nach innen.

Zamorra war immer noch mit Boyd Straker beschäftigt. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, die bestimmt nicht nur von der Hitze im Wageninnern kamen.

Nicole sprach ihn nicht an, um seine Konzentration nicht zu zerstören.

Sie wußte nicht, ob eine halbe oder eine ganze Stunde vergangen war, als Zamorra sich endlich zurücklehnte. »Nummer eins«, ächzte er erleichtert.

»Er ist frei?« fragte Nicole.

»Frei vom Zwang, mich ermorden zu müssen«, sagte er. Nicole sah Boyd Straker fragend an. Der war blaß. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Ich schwöre euch, daß ich niemals die Absicht hatte, Zamorra etwas anzutun… aber da war dieser Unheimliche mit seiner schwarzen Kleidung… ich glaube, es war eine Rüstung oder so…«

»Leonardo deMontagne«, sagte Zamorra.

»Ich glaube, er hat sich uns nicht vorgestellt«, sagte Straker bitter. »Ist… Eve von dem gleichen Zwang befallen?«

»Sonst wäre sie nicht gefesselt«, sagte Nicole. »Zamorra, vorhin spürte ich Leonardos Magie. Etwas geschieht.«

»Wo?«

»Tempelnähe…«

Zamorra sah Eve Gordan an. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, sie auch zu befreien«, sagte er. »Der Block sitzt sehr tief. Ich dachte nicht, daß Leonardo so stark sein könnte. Aber ich hatte Schwierigkeiten, den Befehl aufzuheben.«

»Versuchen Sie es«, sagte Straker.

Zamorra sah auf die Uhr. »Weit kommen wir wohl ohnehin nicht mehr«, sagte er. »Es wird bald dunkel, und dann müssen wir ohnehin rasten… nein. Wir fahren, so lange es hell ist. Wenn wir stehen, kümmere ich mich um Eve. Vielleicht bin ich dann auch wieder etwas stärker.«

Eve Gordan hatte die Augen geöffnet. Ein mörderischer Blick traf Zamorra. Er drehte sich nach vorn. »Kannst du weiterfahren, Nicole?«

Sie nickte.

»Wir könnten uns ablösen«, sagte Straker. »Ich bin wieder in Ordnung. Wir könnten die Nacht durch fahren. Ich möchte so bald wie möglich aus diesem Dschungel raus.«

»Trauen Sie sich eine Nachtfahrt zu?« fragte Zamorra.

Straker lachte. »Aber sicher… ich kenne den Weg ja inzwischen zur Genüge!«

»Dann fahren wir los. Wir…«

Er unterbrach sich. Überrascht sah er in das Dickicht. Bewegte sich da nicht etwas Großes?

Da sahen es auch die anderen. »Da ist etwas!«

Zamorra öffnete die Tür und trat nach draußen. »Das Schwert«, verlangte er und streckte die Hand nach hinten aus. Er witterte Gefahr. Und es war in diesem Augenblick besser, eine Gefahr sofort zu bekämpfen und auszuschalten, als sich von ihr jagen zu lassen.

Nicole kramte das Schwert Gwaiyur hervor.

»Zamorra, Liebling, du solltest deinen Arm schonen. Laß mich das machen«, sagte sie besorgt. »Sonst reißt die Wunde weiter auf…«

Zamorra wollte den Kopf schütteln. Aber da stürzte sich etwas auf ihn. Etwas Riesiges, das von zwei Seiten zugleich kam und nach ihm griff.

Eine gigantische Schlange!

***

Im, teilzerstörten Tempel geschah etwas, das niemand beobachtete.

Die winzigen Splitter des rubinroten Schädels bewegten sich. Es war, als würde sie eine unsichtbare Hand führen. Ein Teil nach dem anderen erreichte den Podest und fügte sich an den ihm angestammten Platz. Dabei war trotz des wilden Durcheinanders ringsum eine exakte Reihenfolge zu vermerken. Es kam nicht einmal zu einer Fehlleistung. Ein Teil paßte zum anderen, baute auf den anderen auf. So wuchs allmählich der Schädel wieder zu seiner Vier-Meter-Höhe empor.

Es dauerte lange, bis auch das letzte Teil seinen Platz gefunden hatte. Dann aber ragte der rubinrote Schädel wieder so auf wie früher.

Nicht ganz wie früher… ein wirres Netz von dunklen Linien überzog ihn, unregelmäßig und vielfach gezackt. Das waren die Bruchstellen, die aneinander paßten, aber noch keine Einheit bildeten.

Dennoch war der Schädel wieder komplett. Und niemand ahnte etwas davon. Weder Sirna selbst noch Leonardo deMontagne. Der Sohn der Hölle hatte die Kraft des Schädels unterschätzt.

Der Schädel drehte sich, langsam und knirschend, bis er in eine ganz bestimmte Richtung schaute. Düster gloste es in den leeren Augenhöhlen. Ein unstillbares Feuer brannte.

Der rubinrote Schädel verfolgte, was in der Feme geschah.

***

Blitzschnell wurde Zamorra umschlungen und hochgeschleudert. Ein mächtiger Schlangenleib ringelte sich um ihn. Hände packten zu, versuchten seinen Kopf zu erreichen. Das Schlangen-Ungeheuer mußte sich bis dicht an den Land Rover gepirscht haben, um dann zuzuschlagen.

Verrat! gellte es in Zamorra. Sie bricht den Schwur!

Es war Sirna, die Schlangenhexe, diesmal in ihrer Halb-Tier-Gestalt! Ihr Hinterleib, der Schlangenkörper, fesselte Zamorra. Der Vorderteil zischte ihn an, und mit ihren Händen faßte Sirna nach Zamorras Kopf, packte zu und zerrte. Sie versuchte ihren Körper zu strecken, während sie mit dem Meister des Übersinnlichen ins Dickicht zurückrollte.

Ihm vergingen Hören und Sehen, als ihm Zweige und Lianen durchs Gesicht peitschten. Seine Schulter stach wie verrückt. Und da waren die Hände Sirnas, die seinen Kopf umfaßten.

Entsetzt begriff er, während er durch die Luft gewirbelt wurde, daß die Schlangenhexe ihm diesen Kopf abreißen wollte!

Sie stemmte sich gegen ihn. Gleichzeitig versuchte sie ihn mit ihrem Schlangenleib zu erdrücken.

Er griff abwehrend nach ihren Armen. Dicht vor sich sah er jetzt ihr Gesicht, das eine verzerrte Fratze war und kaum mehr etwas Menschliches an sich hatte. Sie zischte wie eine Schlange und verstärkte ihre Bemühungen noch. Sie rollten auf eine kleine Lichtung, die sich unweit des Weges befand.

Dahinter erhob sich eine Anhöhe mit einem Höhleneingang. Darauf rollten sie umschlungen zu. Zamorra versuchte zu schreien. Nicole mußte ihm doch helfen! Warum kam sie nicht mit dem Zauberschwert? In ein paar Sekunden mußte es zu spät sein!

Mit einem Judogriff sprengte er Sirnas Hände förmlich von seinem Kopf, aber dabei schrie er vor Schmerz, der aus seiner Schulter kam. Die Wunde brach wieder auf!

Der Schmerz drohte ihn zu betäuben. Und der Schlangenleib preßte.

Er versuchte, seine Para-Kräfte einzusetzen und einen telepathischen Schlag zu führen. Aber er vermochte sich nicht zu konzentrieren. Auch das Amulett konnte er nicht einsetzen.

Die Schlangenhexe berührte mit dem Mittelteil ihres Mischkörpers den Boden. Ober- und Hinterleib wirbelten immer wieder durch die Luft. Zamorra wurde hin und her geschleudert. Wieder griff Sirna nach seinem Kopf, und er fühlte Kräfte auf sich einwirken, die von allen Seiten zugleich kamen. Sie wollten ihn auflösen.

In Gedanken sah er das Skelett vor sich, das von Marc Dougall übriggeblieben war. Brachte dieses magische Wesen es fertig, das Opfer außerhalb ihres Körpers zu verdauen?

Etwas pfiff durch die Luft. Sirna schrie gellend. Der Griff löste sich. Zamorra sah wie durch Schleier Nicole, die mit Gwaiyur auf den Schlangenleib einhackte. Sirna sank in sich zusammen, schleuderte Zamorra zur Seite und griff Nicole an. Da setzte Zamorra doch das Amulett ein.

Schlangen fürchten das Feuer!

Und mit dem Amulett erzeugte Zamorra eine Flammenfront. Aber die griff nicht Sirna an, sondern baute sich nur zwischen der Schlangenhexe und Nicole auf. Im gleichen Moment sah Zamorra, wie eine gleichartige Flammenwand auch zwischen Nicole und ihm selbst entstand.

Der Gegen-Effekt des Amuletts!

Aber er wirkte. Sirna zuckte zurück. Sie schrie und versuchte in die Höhle zu gleiten. Die Flammen erloschen. Zamorra kam mit schier übermenschlicher Kraft auf die Beine. Er ignorierte den rasenden Schmerz. Das Amulett vor sich haltend, tappte er auf die Schlangenhexe zu.

»Du hast den Schwur gebrochen«, schrie er.

Nicole setzte wieder zum Angriff an. Das Schwert pfiff wie ein blitzender Schemen durch die Luft. Schwarzes Blut schoß aus der Wunde der Schlange. Sie war also doch ein dämonisches Wesen, erkannte Zamorra.

Sirna schrie.

»Deinen Schwur!« schrie Zamorra. »Denke daran und fahr zur Hölle!«

»Ich mußte es tun«, heulte Sirna. »Er hätte sonst alles vernichtet, wofür ich lebe… der Schädel muß unter allen Umständen geschützt werden…«

Ihr Schlangenleib flog herum, traf Nicole, die mit einem Angriff des Hinterleibs nicht gerechnet hatte. Die Französin flog förmlich durch die Luft, prallte gegen einen Baumstamm und sank reglos zu Boden.

Als der Schlangenschwanz zurückfederte, schnellte er dabei vor und riß Zamorra von den Beinen. Der Parapsychologe stürzte, konnte sich nicht fangen. Schmerzwellen jagten von der Schulter her durch seinen Körper, und diesmal konnte er sie nicht mehr verdrängen. Sie waren zu stark.

Er kam nicht mehr vom Boden hoch.

Da warf sich Sirna auf ihn. Sie preßte ihn ins Gras, hielt ihn mit ihrem Schlangenkörpergewicht fest und packte zu. »Dein Kopf«, kreischte sie, während schwarzes Blut über Zamorra rann, aber langsam versiegte. Dunkle Magie heilte die Verletzung, die das Schwert Gwaiyur hervorgerufen hatte.

»Er will deinen Kopf«, schrie Sirna. »Und ich werde ihn ihm bringen!«

Sie packte zu und riß.

***

Der Schädel sah, und was er sah, mißfiel ihm. Es mißfiel ihm auch, wenn er in Betracht zog, daß Sirna sich um sein Wohlergehen bemühte. Sie brach ihren Schwur, um Leonardo deMontagne zu besänftigen. Um ihn dazu zu bringen, daß er den Schädel wieder zusammenfügte.

Aber das zählte nichts gegen das Brechen des Schwurs.

Es widersprach allem, was im Interesse des rubinroten Schädels lag. Sirna war eine Närrin. Und auch, wenn sie zum Wohl des Schädels handelte, durfte sie dies nicht. Sie mußte wissen, welchen Fehler sie beging.

Sie verurteilte sich damit selbst.

Der rubinrote Schädel spürte kein Bedauern. Er wußte, daß er über kurz oder lang eine neue Tempelwächterin finden würde. Eine, die sich hüten würde, ihren Schwur jemals zu brechen.

Und der Schädel schlug zü. Aus der Ferne ließ er seine Kraft wirken und strafte den Eidbruch.

***

Ich bin tot, dachte Zamorra. Sie hat mich umgebracht. Sie hat mir den Kopf abgerissen, und jetzt bringt sie ihn Leonardo auf einem goldenen Tablett.

Aber dann merkte er, daß der Kopf noch auf seinen Schultern saß. Vorsichtig und mühsam rollte er sich herum.

Er konnte kaum glauben, was er sah.

Sirna, die Schlangenhexe, wand sich in wilden Zuckungen auf dem Boden neben Zamorra. Mit ihr ging eine erschreckende Veränderung vor sich. Sie schrumpfte. Ihr Schlangenleib wurde kleiner, verfärbte sich und begann sich zu teilen. Er wurde zu Beinen umgeschmolzen.

Sirnas Mund klaffte zu einem Schrei auf, der nicht zu hören war. Aber Zamorra nahm ihn in seinen Gedanken wahr.

Sirna starb.

Zamorra stützte sich auf den gesunden Arm. Er konnte die Augen nicht von dem grauenhaften Anblick wenden.

Hilf mir doch! Es tötet mich… der Schwur…, schrien Sirnas Gedanken in ihm. Aber er konnte ihr nicht helfen.

Er konnte nur zusehen.

Der Schlangenkörper verschwand, machte dem menschlichen Platz. Aber auch der verfiel zusehends. Die Haut wurde grau und faltig. Zamorra sah, wie sich das Fleisch darunter auflöste. Sirna schrie nicht mehr, bewegte sich auch nicht mehr. Kraftlos lag sie da, aber zum ersten Mal glaubte Zamorra in ihren Schlangenaugen Verzweiflung zu erkennen.

Er wollte ihr helfen, ihre Leiden beenden, aber er konnte es nicht…

Sie verfiel mehr und mehr, sank in sich zusammen wie eine schlaffe Hülle. Es dauerte höchstens zwei, drei Minuten, dann war es vorbei.

Entsetzt betrachtete Zamorra die Hülle. Das war alles, was von ihr übriggeblieben war. Sirnas Haut, die sich jetzt abermals veränderte und zur Schlangenhaut wurde. Aber innerhalb dieser Haut befand sich nichts mehr. Nicht einmal mehr das Skelett.

Zamorra kam auf die Knie. Er berührte die Schlangenhaut vorsichtig. Sie knisterte unter seinen Fingern wie Pergament.

Er sah zu Nicole hinüber. Sie erhob sich gerade taumelnd wieder. »Wie hast du das geschafft?« keuchte sie, das Schwert noch immer in der Hand. Zamorra versuchte an ihr eine Verletzung zu erkennen, aber sie schien den Kampf unbeschadet überstanden zu haben. Erleichtert atmete er auf.

Er kam taumelnd auf die Beine.

»Nichts«, sagte er. »Nichts habe ich getan. Ich glaube, ihr Eidbruch hat sie umgebracht. Die Gesetze der Magie sind grausam, und sie lassen sich nicht betrügen… Leonardo hat Sirna auf dem Gewissen. Sie sollte ihm meinen Kopf bringen.«

Nicole schluckte. »Er läßt auch nichts aus, wie?« murmelte sie. »Dein Verband ist aufgerissen. Du blutest.« Sie führte ihn zum Wagen zurück, wo sie den Verband erneuerte. »Ich bin gespannt, was als nächstes kommt«, sagte sie.

Zamorra zuckte mit den Schultern und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Wir werden sehen«, orakelte er. Er war mehr als unzufrieden mit diesem Abenteuer. Sicher, die Schlangenhexe gab es nun nicht mehr; so bald würde es also kein Todesopfer mehr in der Tempelnähe geben. Aber dennoch hatte er einen faden Geschmack auf der Zunge. Alles war nahezu ohne sein Dazutun geschehen. Er war nur Statist gewesen, hatte selbst nichts ausrichten können. Aber Leonardo war nach wie vor hinter ihm her.

Zwei Schritte vorwärts, einer zurück. So kam er sich vor.

»Was machen wir mit dieser Schlangenhaut?« fragte Nicole. »Lassen wir sie dort vor der Höhle liegen?«

Sie ließen sie nicht. Sie gewährten ihr ein Begräbnis.

***

Der Schädel stellte seine Aktivitäten ein. Die Kraft, die in der Ferne wirkte, floß in ihn zurück und brachte das mit, was einst die Schlangenhexe Sima ausgemacht hatte. Das, was sie ihm sonst von den Opfern brachte, die sie schlug. Wie Marc Dougall. Bei ihm blieb das Skelett zurück. Bei Sirna die Schlangenhaut, denn sie war nicht menschlich.

Der rubinrote Schädel nahm alles in sich auf. Das Werk war getan, der Eidbruch bestraft. Düster glühte der rubinrote Schädel vor sich hin. Langsam schwanden die Risse. Die Bruchstücke schmolzen aneinander, wurden wieder zu einer Einheit.

Nur der Tempel war zerstört. Ihn konnte der Schädel nicht von sich aus wieder errichten. Er begann nach jemandem zu suchen, der diese Aufgabe übernehmen konnte. Doch bis er die geeignete Person fand, konnten Tage, Wochen, Jahre, Jahrhunderttausende vergehen.

Solange würde der Schädel für niemanden mehr eine Bedrohung sein. Denn er hatte mit sich selbst genug zu tun…

***

Gegen Abend des darauffolgenden Tages rollte der Land Rover in die Umzäunung der Station. Zamorra, der noch in der vergangenen Nacht auch Eve Gordan von dem hypnotischen Zwang befreite, legte die Stirn in Falten.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte er.

»Ist doch alles ruhig hier«, meinte Boyd Straker. »Was soll denn nicht stimmen? Die Leute sehen alle ziemlich normal aus.«

Zamorra verkniff sich die Bemerkung, daß Soldaten eigentlich niemals ein normaler Anblick sein konnten und durften - zumindest seiner Meinung nach. Er fragte sich, was die hier sollten. Vor wem sollten sie die Station schützen? Der Dschungel im Grenzgebiet war so dicht, daß nicht einmal die Mücken eine Invasion zu starten wagten. Afrika war zwar schon immer ein brodelnder Hexenkessel gewesen und würde es immer bleiben, aber im Moment herrschte doch zwischen Sudan und Zentralafrika Ruhe.

Straker parkte den Land Rover neben Zamorras hochbeinigem Chevy Blazer, der immer noch an derselben Stelle stand, wo sie ihn abgestellt hatten. Im Nachhinein stimmte Zamorra zu; mit dem breiten und ungleich schwereren Wagen wären sie bei weitem nicht so gut durchgekommen wie mit dem kleineren Rover.

Obgleich der auch nicht gerade zu den Kleinwagen zählte.

»Dann wollen wir mal«, sagte Zamorra. Er öffnete die Wagentür und stieg aus. Straker drückte auf die Hupe. Ein paar Türen in den Wellblechbaracken wurden geöffnet, und Männer traten hervor. Unter ihnen war Rogerson, der wissentschaftliche Leiter des Stützpunktes.

Er kam mit raschen Schritten auf den Land Rover zu. Dabei winkte er ein paar Soldaten zu. Die nickten und schlenderten heran.

Ein wenig zu unauffällig, wie Zamorra beiläufig registrierte. Sein Unterbewußtsein warnte. Hier war etwas oberfaul. Aber er konnte nicht sagen, was das war.

»Da sind wir wieder«, rief Straker. »Alles klar, Mister Rogerson. Diese… Riesenschlange, die Dougall umbrachte, gibt’s nicht mehr. Der Professor hat sie erledigt.«

Rogerson blieb auf fünf Meter Abstand stehen.

»Freut mich, das zu hören«, sagte er. Zamorra sah, wie seine Pupillen hin und her glitten. Er hielt nach den Soldaten Ausschau, prüfte, wo sie sich befanden…

Ein Angriff…? Aber warum?

Nicole holte bereits die Packtaschen aus dem Wagen, in denen sich ihre Ausrüstung befand. Die leergeschossenen Waffen, die erst einmal in hellem Sonnenschein wieder aufgeladen werden mußten, das Schwert, der Ju-Ju-Stab und diverse Zauberpülverchen, die Zamorra vorsichtshalber mitgenommen hatte…

»Zamorra?« fragte Rogerson und wandte sich jetzt dem Professor zu. Da sah der die Sklavenaugen. Diesen eigenartigen Gesichtsausdruck, der nur Eingeweihten auffiel, die oft genug Leonardos Hypno-Sklaven gesehen hatten.

Rogerson war einer von ihnen!

Leonardo hatte also auch hier im Stützpunkt zugeschlagen!

Zamorra spannte sich. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Amulett, das vor seiner Brust hing. Eine in früheren Zeiten zehntausendfach geübte Bewegung. Aber sie nützte ihm hier nichts.

»Ich erkläre Sie für verhaftet!« sagte Rogerson und hob die Hand.

Die vier Soldaten standen an den Eckpunkten eines unsichtbaren Quadrates. Und von einem Moment zum anderen flogen ihre Hände mit den Dienstpistolen hoch. Die Waffenmündungen zeigten auf Zamorra.

»Was soll das?« schrie Straker. »Sind Sie verrückt geworden, Rogerson?«

Eve stand da wie gelähmt. Nicole ließ die beiden Packtaschen fallen und griff noch einmal ins Wageninnere. Ihre Hand umschloß den Gewehrschaft, als es hinter ihr knackte. Sie kannte das Geräusch nur zu gut. Eine Waffe, die auf sie gerichtet war, wurde entsichert.

Sie hatte keine Chance. Auch Straker nicht, der sein Gewehr schon schußbereit hatte. Es würde höchstens ein Blutbad geben, mehr nicht.

»Ich verlange eine Erklärung«, sagte Zamorra, obgleich er wußte, daß er keine bekommen würde. Er wußte doch schon, wer dahinter steckte. Leonardo deMontagne zog alle Register.

»Hände nach hinten strecken«, befahl Rogerson.

Zamorra gehorchte zähneknirschend. Angesichts der vielen schußbereiten Waffen hatte Widerstand keinen Sinn. Er mußte darauf warten, daß sich später eine Chance bot.

Schritte näherten sich ihm. Dann schlossen sich Handschellen um seine Gelenke.

»Abführen«, befahl Rogerson.

»Ich warne Sie«, schrie Straker. »Lassen Sie den Mann sofort frei! Mit welchem Recht…«

»Mit dem Recht des Befehlshabers«, sagte Rogerson. »Waffe weg. Hände hoch! Sie sind ebenfalls verhaftet, wegen Begünstigung eines Verbrechers. Die Damen auch. Vortreten, bitte, aber etwas schnell!«

»Zamorra ist verletzt«, sagte Nicole. »Ich hoffe, Sie entsinnen sich, daß sich ein Arzt im Stützpunkt befindet.«

Rogerson grinste höhnisch. »Ihr Freund Zamorra braucht keinen Arzt mehr«, sagte er. »Höchstens einen Bestatter.«

Er wandte sich um und schritt bedächtig davon.

***

»Hören Sie«, regte sich Straker auf, während sie zu dritt auf eine größere Wellblechbaracke zugetrieben wurden. »Sie sind Soldaten! Rogerson ist Zivilist! Wieso kann er Ihnen eigentlich Befehle erteilen?«

»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an«, wurde ihm bedeutet. »Maul halten und weitergehen!«

»Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, fuhr Straker ungerührt fort. »Was Sie hier machen, ist kriminell! Sie können uns nicht einfach festnehmen…«

»Ach? Können wir nicht?« knurrte der Soldat spöttisch und stieß ihn vorwärts. Straker fuhr herum und schlug übergangslos. Seine Faust traf den Soldaten überraschend und schmetterte ihn zu Boden. Aber da war schon der nächste heran. Er schlug mit dem Pistolengrift zu. Straker sank stöhnend in die Knie.

Der Soldat riß ihn wieder hoch. »Mach das nicht noch einmal, Freundchen, oder ich blase dir eine Kugel durch den Schädel!«

»Verbrecher!« schrie Eve Gordan, aber sie wagte nicht, etwas zu tun. Nicole verhielt sich abwartend. Ihre Stunde kam noch, das wußte sie. Zunächst einmal mußte sie wissen, was hier überhaupt gespielt wurde.

»Das müßt ihr gerade sagen«, fauchte der Soldat, den Straker zu Boden geschlagen hatte. »Euch verdammte Terroristen sollte man sofort an den nächsten Baum hängen…« Er blieb vor Straker stehen. Blitzschnell zuckte seine Faust vor. Abermals ging Straker stöhnend und würgend zu Boden.

»Es reicht«, fuhr Nicole ihn an, als er noch einmal schlagen wollte. Der Soldat wirbelte herum, hob schon die Faust, aber dann lachte er krächzend.

»Vielleicht«, sagte er. »Na, ihr werdet früh genug abgeholt! Zu dumm, daß ihr hierher zurückkommen mußtet, nicht wahr? Ihr hättet euch besser durch den Dschungel verdrückt.«

»Vielleicht erfahren wir bei der Gelegenheit mal, was uns vorgeworfen wird«, fauchte Nicole.

»Ach, das Vögelchen weiß nicht, daß es als Terroristenbraut gesucht wird?« Der Soldat lachte meckernd. »Den Obergangster haben wir ja fest… und ihr zwei«, er sah Straker und Eve kopfschüttelnd an, »was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, diesem Gesindel auch noch zu helfen? Wer weiß, was ihr da im Dschungel angestellt habt, aber wir werden es erfahren…«

»Gar nichts haben wir gedacht«, keuchte Straker. »Aber jetzt denke ich mir etwas.«

»Und was?«

»Das wirst du früh genug erleben«, keuchte Straker. »Warte es ab…«

»Vorwärts«, knurrte der Soldat.

Sie setzten den Weg fort. Terroristen also, dachte Nicole. Kein Wunder, daß die Soldaten so reagierten. Rogerson mußte ihnen weisgemacht haben, daß Zamorra und sie Terroristen waren. Ein entsprechendes Suchtelegramm ließ sich leitht fälschen. Und hier an der Südgrenze des Sudan fragte niemand danach, was Wahrheit und was Märchen war.

Leonardo zog wirklich alle Register. Aber wo steckte er? Warum ließ er sich nicht sehen? Das konnte nur bedeuten, daß ér sich vor Zamorra fürchtete. So ließ er andere die Dreckarbeit übernehmen.

Sie erreichten die Baracke, die verschiedene Eingänge an der Seitenwand besaß. Ein Soldat öffnete nacheinander drei Türen.

Eve und Boyd wurden getrennt eingeschlossen. Boyd bekam noch einen kräftigen Fußtritt, der ihn fast kopfüber in seine Zelle fliegen ließ. Dann wandten sich die Männer Nicole zu.

Sie sah sich um. Niemand schaute her. Sie war mit drei Soldaten allein.

Und trat in Aktion. Sie explodierte förmlich, wurde von einem Moment zum anderen zur stahlharten Kämpferin. So schnell konnten die drei Männer gar nicht reagieren. Nicoles Hand-und Fußkanten wirbelten ihnen entgegen und schleuderten sie auseinander. Bewußtlos sanken sie zusammen. Sie bekamen nicht einmal mehr Gelegenheit, zu schreien.

Nicole riß den Schlüsselbund an sich. Blitzschnell huschte sie zu den beiden anderen Zellentüren und sperrte sie auf. »Da liegen drei«, zischte sie. »Reinholen, umziehen! Schnell!« Und schon spurtete sie wieder herüber, zerrte einen der drei Männer in »ihre« Zelle und zog die Tür hinter sich zu. Durch das winzige Gitterfenster sah sie, wie Boyd und Eve sich um die beiden anderen bemühte.

Sie zog »ihrem« Soldaten die Uniform aus und streifte sie selbst über. Kurz überprüfte sie die Pistole auf ihren Zustand, sicherte sie und steckte sie ins Futteral. Sie hatte zwar nicht vor, sie zu benutzen, aber es war ein beruhigendes Gefühl, sie einsatzbereit zu wissen.

»Seid ihr fertig?« zischte sie, trat ins Freie und schloß die Zelle sorgfältig ab. Nacheinander kamen Boyd und Eve ins Freie.

»Was nun?« fragte Straker.

Nicole deutete zum Himmel. »Die Tropennacht kommt schnell«, sagte sie. »Und bei Nacht sind alle Werwölfe grau. Zamorra wird wahrscheinlich besonders gut bewacht, aber das stört uns nicht. Wir werden…«

***

Rogerson betrat seine Unterkunft. Er war unruhig. Er begriff nicht, was er getan hatte. Wie konnte er die vier Zurückkehrenden nur verhaften? Sie waren doch keine Terroristen! Niemand wußte das besser als er. Aber er handelte unter Zwang, ohne es zu wollen. Jemand hatte ihm den unauslöschlichen Befehl eingeprägt, Zamorra zu verhaften.

Und dann ihn zu rufen.

Leonardo deMontagne…

»Ich habe ihn«, murmelte Rogerson. »Ich habe ihn in sicherem Gewahrsam, Leonardo deMontagne. Du kannst kommen.«

Und der Montagne kam.

Es flirrte vor Rogerson, und aus dem Nichts schälten sich die Umrisse des Unheimlichen. Es ging rasch. Der fettleibige Mann in der schwarzen Gewandung stand vor ihm.

»Das ist gut«, sagte er. »Wenigstens einer, der nicht versagt hat. Ich bin sehr mit dir zufrieden, mein Sklave.«

Rogerson wollte gegen diese Bezeichnung aufbegehren, aber es gelang ihm nicht. Der Bann des Montagne hinderte ihn daran. Er wußte, daß er ein Sklave war, mehr nicht. Und weil er es wußte, konnte er sich nicht dagegenstemmen.

»Hast du ihm wenigstens das Amulett abgenommen?« fragte Leonardo. Überrascht schüttelte Rogerson den Kopf. »Was für ein Amulett, Herr?«

»Narr«, knurrte der Montagne. »Nun gut. Er wird damit nicht viel ausrichten können. Gehen wir zu ihm. Du gehst voran und nimmst es ihm ab. Dann kommt meine Stunde.«

Rogerson gehorchte. Er schritt vor Leonardo her. Sein Ziel war die Blechhütte, in der Zamorra eingeschlossen war. Er wußte instinktiv, daß Leonardo Zamorra töten würde, und alles in ihm sträubte sich dagegen, diesem Mord Vorschub zu leisten. Aber der Zwang war stärker.

Es gab keinen Widerstand.

***

»Da ist er«, zischte Straker. Er deutete auf den Mann, der durch die Lichtkegel der Scheinwerfer über den Platz schritt. Es war dunkel geworden, und die großen Halogenstrahlen rissen Lichtinseln aus der Dunkelheit.

»Der Kerl, der uns auch hypnotisiert hat«, sagte Straker verbissen. Leonardo deMontagne schritt hinter Rogerson her. Mit seiner dunklen Rüstung, dem wehenden Mantel und dem schweren Kampfhelm ähnelte er verblüffend dem »Darth Vader« aus den Krieg der Sterne-Filmen. Er war nur einen halben Meter kleiner als der hochaufragende, düstere Darth Vader…

»Fällt der Bursche mit seinem Karnevals-Aussehen denn keinem auf?« stöhnte Eve.

Offenbar fiel er nicht.

Drei Gestalten in den Uniformen der Soldaten huschten zu dem Geländewagen. Nicole öffnete die Packtaschen und nahm Schwert und Ju-Ju-Stab heraus. »Los, hinterher«, sagte sie.

Rogerson und der Montagne waren verschwunden. Aber Nicole wußte, wo Zamorra gefangengehalten wurde. Sie hatte, bevor man sie abführte, gesehen, wohin er gebracht wurde.

Sie konnte nur hoffen, daß Leonardo ihnen Zeit genug ließ. Und - daß er zu besiegen war…

Denn Zamorra konnte das Amulett nicht gegen ihn einsetzen. Es wirkte auf ihn genauso wie auf seinen Gegner…

***

Zamorra spürte Leonardos Nähe. Der Unheimliche befand sich im Camp. Seine finstere Ausstrahlung, das Böse an sich, wirkte selbst durch die Wellblechwände hindurch. Eine Flucht war illusorisch. Seine Hände waren immer noch auf den Rücken gefesselt, und durch das Metall kam er ohnehin nicht hindurch. Er konnte also nur hoffen, daß Nicole sich irgendwie befreite - und rechtzeitig kam.

Schritte hallten auf. Leonardo kam. Die Tür wurde aufgestoßen, und im Eingang stand Rogerson.

Er musterte Zamorra im Licht der nackten Glühbirne an der Zellendecke. Er sah das Amulett.

Mit ausgestreckten Händen kam er auf den Meister des Übersinnlichen zu. Er wollte ihm das Amulett abnehmen. Zamorra wich bis an die Zellenwand zurück. Als er das Blech in seinem Rücken spürte, ließ er Rogerson herankommen und trat zu.

Rogerson stöhnte, flog rückwärts und brach neben der Tür zusammen.

In der Tür stand Leonardo.

Der Montagne grinste spöttisch. Er streckte die Hand aus und machte eine greifende Handbewegung. Zamorra fühlte den geistigen Ruf, mit dem Leonardo das Amulett zu sich in seine Hand zwingen wollte.

Aber es gehorchte ihm nicht, löste sich nicht von Zamorra.

»Es geht nicht«, sagte der Parapsychologe. »Du bist ein Narr, Leonardo! Begreifst du nicht, daß deine Zeit seit neunhundert Jahren vorbei ist?«

Der Montagne trat näher.

»Das Amulett gehört mir«, sagte er. »Und ich werde es bekommen. Danach stirbst du, Zamorra. Du bist wehrlos, nicht wahr? Das Amulett stellt sich gegen dich, wenn du es benutzt.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen und schwieg. Leonardo lachte. Dicht vor dem Meister des Übersinnlichen blieb er stehen. Zamorra wußte, daß es sinnlos war, auch nach ihm zu treten. Leonardo war durch seine Rüstung geschützt. Er würde den Tritt leicht verkraften.

Der Montagne griff zu und nahm Zamorra das Amulett ab. Fast liebevoll drehte er es in seinen behandschuhten Händen und streichelte es.

»Und nun, mein Lieber«, sagte er, »wenden wir uns dir zu. Du hast mich lange genug genarrt. Zum letzten Mal. Jetzt stirb.«

Er verschob eines der Schriftzeichen auf dem Silberband. Das Amulett begann zu wirken.

Zamorra schrie auf, als sich der tobende Schmerz durch seinen Körper fraß und begann, ihn zu verbrennen.

»Stop«, sagte der Mann mit der Maschinenpistole, der vor der Wellblechhütte stand. »Was wollt ihr hier?«

»Hinein«, erklärte Nicole lakonisch und verriet sich damit als Nicht-Soldat, weil der andere doch sofort merken mußte: Frau und Uniform paßte hier nicht zusammen! Dann sah er, daß sie im Gegensatz zu den anderen Soldaten auch noch helle Haut besaß - und ihre beiden Begleiter auch.

Völlig korrekt dachte der Mann sofort an einen Überfall und riß seine Waffe hoch. Nicole hielt den Ju-Ju-Stab lässig in der linken und schlug einmal kurz damit zu. Der Mann ließ die MPi fallen und hielt sich die getroffene und schmerzende Hand. Boyd Straker faßte ihn an der Schulter, schob ihn zur Seite, und als er sich zur Wehr setzen wollte, betäubte ihn Eves zarte Damenhand mit einem wohldosierten Karateschlag.

Nicole trat bereits ein. Sie hörte Zamorra aufschreien, sah, wie er sich zusammenkrümmte, und sah auch Leonardo da stehen.

Sie setzte Gwaiyur ein, das Zauberschwert! Weit ausholen konnte sie nicht, aber es reichte auch so, die Klinge gegen Leonardos Helm knallen zu lassen. Stahl schrie. Der Montagne flog beiseite. Er wechselte das Amulett in eine Hand und griff mit der anderen zum Schwert.

Ein Reflex aus uralten Zeiten. Selbst wenn er als Magier ein Gigant war, so handelten seine Reflexe immer noch wie die eines Schwertkriegers. Nicole schlug nach seiner Hand, aber Gwaiyur glitt am Kampfhandschuh ab. Da flog ihr Leonardos Klinge bereits entgegen.

»Vorsicht«, keuchte Zamorra an der Wand.

Nicole warf ihm den Ju-Ju-Stab zu, der sie im Moment nur behindern konnte. Während sie bis zur Tür zurücksprang und damit einem Rundschlag Leonardos entging, nahm sie Gwaiyur jetzt in beide Hände. Blitzschnell wirbelte das Zauberschwert herum und führte einen Hieb, der normalerweise den Helm Leonardos hätte spalten müssen.

Aber Gwaiyur glitt nur funkensprühend ab.

In der Tür erschien Boyd Straker. Er umklammerte die Soldaten-Pistole mit beiden Händen. »Aufhören! Hände hoch! Die Waffe weg, Montagne!« schrie er.

Leonardo kümmerte sich gar nicht um ihn. Er schlug wieder zu. Nicole wehrte den Hieb mit Gwaiyur ab. Wieder schrie Stahl. Erneut sprühten Funken. Es knisterte gefährlich. Das Zauberschwert, das mit Leonardos Skelett-Kriegern im Château Montagne gnadenlos und mit spielerischer Leichtigkeit fertig geworden war, richtete hier kaum etwas aus.

Straker feuerte. Er schoß auf Leonardos Gesicht, das ungeschützt war, weil der Montagne ohne Visier kämpfte. Aber die Kugeln erreichten ihn nicht. Sie prallten von einer unsichtbaren Wand ab und sirrten als Querschläger gefährlich durch den kleinen Raum. Aber dennoch war Leonardo für Augenblicke verwirrt.

Nicole nutzte ihre Chance. Gwaiyur traf die linke Hand Leonardos. Das Amulett wurde durch die Luft geschleudert und landete dicht bei Zamorra. Der drehte sich ein wenig, hielt Nicole die mit Handschellen gefesselten Hände entgegen.

Sie wehrte einen neuerlichen Angriff ab und machte einen Ausfallschlag. Gwaiyur zerteilte das Metall der Handschellen wie ein glühendes Messer, das durch Butter geht.

Zamorra warf sich wieder herum, riß das Amulett hoch.

Nicole duckte sich unter Leonardos nächstem Hieb hinweg. Ihr Schwert flog wieder hoch. Und diesmal klappte der Schlag. Leonardos Schwert wurde ihm aus der Hand geprellt, flog davon. Sofort kantete Nicole Gwaiyur herum und setzte das Schwert an die Kehle des Unheimlichen.

Er wich bis zur Wand zurück. Flammen tanzten vor seinen schwarzen Augen.

Nicole wußte, daß sie eine Chance wie diese nie wieder bekam. Sie mußte handeln, Leonardo vernichten. Vor neunhundert Jahren war er schon einmal gestorben. Er hatte kein Recht mehr, auf der Erde als Lebender sein Unwesen zu treiben. Sie mußte zustoßen.

Und sie tat es.

Aber es reichte nicht. Denn im gleichen Augenblick besann Leonardo sich wieder auf seine magischen Kräfte.

Gwaiyur flog zur Seite, in dem Augenblick, als Nicole den Druck verstärkte. Sie schrie auf. Eine Titanenfaust schmetterte sie gegen die gegenüberliegende Wand. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Schmerzerfüllt schloß sie die Augen.

Ein fahler Blitz fegte Straker und Eve hinweg, die in der Tür standen. Leonardo hob die Hände. Flammen tanzten darin, die nach Nicole leckten.

Zamorra riß das Amulett hoch. Er richtete es gegen Leonardo.

Der sah es. Er lachte spöttisch. »Narr!« schrie er triumphierend. »Wenn du mich tötest, tötest du dich selbst, weißt du das nicht? Das Amulett wendet sich auch gegen dich…«

Und lachend jagte er Flammenlanzen auf Nicole zu.

***

Zamorra sah es. Und er wußte, daß Leonardo Recht hatte. Nicole rollte sich zur Seite. Wo sie gerade noch gestanden hatte, glühte die Metallwand auf. Ein faustgroßes Loch entstand. Leonardo lachte immer noch.

Zamorra aktivierte das Amulett.

Und er hob den Ju-Ju-Stab. Er handelte nach einer inneren Stimme, die ihm sein Tun befahl. Leonardo sah den Stab und wußte, daß der ihm nichts anhaben konnte. Denn er war ja kein Dämon…

In diesem Moment trieb Zamorra den Stab durch das Zentrum des Amuletts!

***

Der Stab glitt durch den Drudenfuß hindurch, als seien beide nicht füreinander existent. Dennoch bewirkte diese ungewöhnliche Zusammenführung etwas. Beide, Stab und Amulett, arbeiteten mit grundsätzlich voneinander verschiedenen Arten der Magie. Zamorra wußte, daß es zu einer gigantischen Katastrophe führen konnte, wenn diese beiden Energien sich nicht miteinander vertrugen.

Aber die Katastrophe geschah nicht. Ein helles Singen entstand. Der Stab glitt auf der anderen Seite wieder heraus und kehrte in Zamorras Hand zurück. Und grell flammte das Amulett auf. Zamorra befahl den Angriff.

Merlins Stern gehorchte! Er griff an. Aber nur Leonardo, nicht Zamorra selbst. Der Bann war gebrochen!

Leonardo brüllte, als er die magische Lohe auf sich zurasen sah. Und er verschwand. Der magische Angriff ging ins Leere.

Leonardo war geflohen - wieder einmal.

***

Der Fall konnte abgeschlossen werden. Mit Leonardos endgültiger Flucht wich der Bann von Rogerson. Der Mann konnte sich nicht erklären, wie er dazu gekommen war, Zamorra und Nicole für Terroristen zu halten. Bei ihm wirkte der Bann anders; er konnte sich nicht an die Einzelheiten erinnern, im Gegensatz zu Boyd und Eve.

Zamorra sorgte dafür, daß jenes Dschungelgebiet, in dem er den Tempel wußte, zum Sperrgebiet erklärt wurde - zumindest bei den Wissenschaftlern. Rogerson versicherte, er werde sich bei den zuständigen Regierungsstellen dafür einsetzen. Zamorra ahnte, daß das auf Schwierigkeiten stoßen würde, denn der Tempel befand sich auf zentralafrikanischem Territorium. Aber er, Zamorra, hätte auch nicht mehr ausrichten können als Rogerson. Somit war diese Sache bei Rogerson in guten Händen.

Sie fuhren nach Juba zurück. Dort wartete die ALBATROS, der Privatjet des alten Möbius, noch immer auf sie. Aber als sie bereits unterwegs waren, erreichte sie über die Transfunk-Phase ein Durchruf aus dem Beaminster-Cottage.

Professor Zamorra wird gebeten, umgehend zu einer Besprechung mit Dr. MacLannard von der St. George-Klinik, Edinburgh, zum Beaminster-Cottage zu kommen. S. M.

Zamorra und Nicole sahen sich an. »St. George-Klinik, Doc MacLannard? Gryf wurde doch ins St. George eingeliefert«, sagte Nicole überrascht. »Aber, verflixt, wir können doch nicht dauernd hin und her fliegen…«

»Zwischenstation ist Frankreich«, sagte Zamorra. »Wir fliegen Lyon an. Du siehst im Château nach dem rechten. Ich fliege weiter nach England. Wenn Gryf in Gefahr wäre, wäre dieser MacLannard nicht in Dorset…«

Einen Tag später befand er sich wieder im Beaminster-Cottage. Der Arzt erwies sich als ein Mann in Zamorras Alter, dessen Lieblingsbeschäftigung es zu sein schien, seine Hornbrille mit einem feuchten Lappen zu pflegen. Als Befeuchtungsmittel benutzte er Whisky, keimfrei.

»Was ist mit Gryf?« fragte Zamorra besorgt. Bei ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer war der Druide schwer verletzt worden und hatte viel Blut verloren. Er war nach Edinburgh in die Klinik geflogen worden, wo man sich um ihn kümmerte.

MacLannard wischte weiter an seiner Brille. Aus kleinen Augen sah er Zamorra an.

»Mister Gryf geht es prachtvoll«, erklärte er. »Er ist zu unser aller Überraschung vollständig genesen und bereits wieder entlassen worden.«

»Und warum wollen Sie dann mit mir sprechen?« fragte Zamorra, noch in Reisekleidung. »Hätte es nicht Zeit gehabt?«

»Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte der Arzt. »Es geht um ein uns unerklärliches Phänomen, das wir beobachteten. Mister Gryf weigerte sich, Auskunft zu geben. Vielleicht können Sie uns Einzelheiten dazu mitteilen.«

»Reden Sie nicht um den heißen Brei herum«, sagte Zamorra ungehalten. »Ihr Schotten seid doch sonst so wortkarg.«.

»Sie und Mademoiselle Duval haben doch für Mister Gryf Blut gespendet, nicht wahr?«

»Richtig. Leiden wir beide an Gelbsucht?« fragte Zamorra bissig.

»Das nicht. Dennoch fanden wir in Ihrem Blut etwas, das es bei keinem lebenden Menschen gibt. Es fiel uns nur zufällig auf. Ihr Blut enthält eine seltsame, nicht schädliche Komponente, die sich nicht analysieren läßt, deren Funktion auch nicht zu erkennen ist. Kurzum: Den Stoff gibt’s eigentlich nicht, aber er stört auch nicht…«

Er setzte die Brille auf und rückte sie zurecht. Sie vergrößerte seine Augen ins Eulenhafte. »Und jetzt wird es interessant, Monsieur Zamorra: Diese Komponente, die wie erwähnt bei keinem anderen lebenden Menschen existiert, haben Sie in Ihrem Blut, aber auch Mademoiselle Duval und unser Patient Gryf ebenfalls! Wir zogen daraus einige Schlüsse. Sie müssen irgendwie miteinander artverwandt sein.«

Silbermond, dachte Zamorra. Aber -das konnte es nicht sein. Weder Nicole noch er gehörten zum Silbermond. Es mußte etwas anderes sein. Aber was? Wie aus weiter Feme hörte er Mac-Lannard weitersprechen: »Bei Mister Gryf ist uns noch ein Phänomen aufgefallen. Wir nahmen Zellproben, um die Wirkung der Körperzellen und der Blutkomponente aufeinander zu untersuchen. Dabei stellten wir fest, daß Mister Gryfs Zellen nicht nur ungeheuer erneuerungsfreudig sind, sondern teilweise auch älter als hundert Jahre. Dabei kann der Mann nicht älter als zwanzig Jahre sein.«

»Haben Sie sich nicht sein Geburtsdatum geben lassen?« fragte Zamorra, der plötzlich ahnte, was jetzt kam. MacLannard schüttelte den Kopf. »Es ist überprüft und nicht bestätigt worden. Eigentlich dürfte es Mister Gryf gar nicht geben. Und seine Zellen… menschliche Gehirnzellen erneuern sich normalerweise nicht. Seine schon! Das ist so einmalig, daß wir…«

»Daß Sie ihn als Versuchskaninchen in der Klinik behalten wollten, nicht wahr?« hörte Zamorra sich mit ihm fremder Stimme sagen. »Bevor Sie mich oder Mademoiselle Duval danach fragen: Nein. Wir stehen Ihrem Forschungsdrang ebenfalls nicht zur Verfügung und werden uns mit allen Mitteln zur Wehr setzen. Ich danke für Ihren Besuch, Doktor MacLannard!«

Warum fertige ich ihn so kalt ab? fragte er sich dabei in Gedanken. Er war im höchsten Grade nervös. Was war mit seinem und Gryfs und Nicoles Blut? Was mit den Zellen? Gehirnzellen, die sich bei Gryf ständig erneuerten, im Gegensatz zu jedem anderen Menschen…

Mißmutig wandte sich MacLannard zum Gehen.

In der Tür rief Zamorra ihn noch einmal an. »Doktor… was Mister Gryfs Geburtsdatum angeht, kann ich Ihnen eine ungefähre Angabe liefern.«

MacLannard schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Land. »Bitte?«

»Gryf«, sagte Zamorra, »ist über achttausend Jahre alt. Wundern Sie sich da noch, daß sein Geburtsdatum nicht erfaßt ist? Damals gab es noch keine Bürokratie…«

Achttausend Jahre, dachte er später, als die ALBATROS ihn nach Frankreich zurücktrug. Gryf ist achttausend Jahre. Ein relativ Unsterblicher. Und wir, Nicole und ich, haben das gleiche Blut in den Adern wie er…

Er durfte nicht daran denken. Die Aspekte, die sich daraus möglicherweise ergaben, waren selbst für ihn, für den das Unmögliche Wirklichkeit war, zu fantastisch…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 256 »Der Höllen-Salamander«
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